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    „Verfluchte Scheiße!“ Linus trat gegen die Wand. Immer noch hatten sie keine Möglichkeit entdeckt, ihrem Gefängnis zu entkommen.


    „Es muss einen Weg geben“, sagte Edda überzeugt. Sie hatte sich wieder neben Simon gehockt. Noch immer lag er reglos am Boden. Beschienen von dem bläulichen Licht der Handys. Edda hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. Linus ärgerte sich, weil er eifersüchtig war. Jetzt, in dieser Situation. Er wandte sich ab.


    „Wie wird er es anstellen?“, fragte Edda in die Stille.


    „Was?“, fragte Linus. „Wie er uns umbringen wird?“


    Edda nickte. In ihren Augen entdeckte Linus keine Angst.


    „Du glaubst wirklich, dass wir hier rauskommen?“, fragte er.


    Wieder nickte Edda.


    „Möglich, dass er uns bestimmten Frequenzen aussetzt“, sagte Linus schließlich. Er berichtete, was Olsen ihm über MK-Ultra erzählt hatte. „Sie haben herausgefunden, dass menschliche Gehirne wohl einer Art Taktung unterliegen.“ Er hoffte, dass die wissenschaftlichen Begriffe dem Geschehen ein wenig den Schrecken nehmen würden. Aber dem war nicht so. „Jedes läuft auf seiner eigenen Frequenz“, erklärte er. „Unverwechselbar.“


    „So wie 'n Fingerabdruck?“, fragte Edda.


    „Genau, ja. Und durch die richtigen Frequenzen kann man die Tätigkeit der Hirne steuern und lenken. Man kann Bereiche ein- und ausschalten. Es gibt sogar bestimmte Frequenzen, mit denen man Informationen des Gehirns löschen kann. Erinnerungen zum Beispiel ...“


    „Glaubst du wirklich, alles, was mit uns in den letzten Tagen passiert ist, kommt von denen?“, fragte Edda ungläubig.


    Linus wusste es nicht, aber er vermutete es.


    „Im Auto von Olsen habe ich Apparate, mit denen ich das Angstzentrum des Gehirns ausschalten kann. Ich hab's selbst an mir ausprobiert und hab Sachen gemacht, die ich mich früher nie getraut hätte.“


    „Nützt uns jetzt aber nichts.“ Edda starrte vor sich hin. „Glaubst du, wir beide haben eine ähnliche 'Taktung'? Unsere Gehirne, meine ich. Weil wir uns doch verstanden haben, ohne zu sprechen …“


    Linus hätte gerne weiter geglaubt, dass Liebe der Grund dafür sei, doch Eddas Vermutung erschien ihm wahrscheinlicher.


    „Wenn du und ich eine ähnliche, vielleicht ja gleiche Taktung haben und wir uns gegenseitig Gedanken übermitteln können, glaubst du, dass wir dann auch gemeinsam 'senden' können?“ Sie schaute Linus an und verzog gleich wieder das Gesicht. „Schwachsinn, oder?“


    „Nein, nee, nee …“ Linus nickte eifrig. „Dieser Olsen hat mir gesagt, dass sie so was trainiert haben, bei diesem MK-Ultra-Programm damals. Und dass er und seine Kampfgenossen das mal angewandt hätten. In Gefangenschaft, in Kambodscha. Um freizukommen. Sie haben sich vernetzt. Ja. Sie haben eine Art Braincloud gebildet, so hat er es genannt.“


    „Braincloud?“, fragte Edda zweifelnd.


    „Eine gedankliche Vernetzung. Wenn sich zwei oder mehr Menschen auf etwas konzentrieren, bildet sich eine Energie, mit der sich etwas bewirken lässt ... keine Ahnung, was genau.“


    „Versuchen wir's“, sagte Edda.


    „Was denn?“


    „Na ... die Braincloud!“


    „Und dann?“


    „Was ist in Kambodscha denn genau passiert?“, fragte Edda.


    Linus schüttelte den Kopf. „Vollkommen irre. Sie haben sich unsichtbar gemacht, hat Olsen gesagt. Sie haben den Feinden suggeriert, dass sie sie nicht sehen können, und sind entkommen.“


    „Einfach so ...?“ Edda staunte. Und am meisten staunte sie, dass ihr das in diesem Moment nicht unmöglich vorkam. „Fragt sich nur, wie wir diesen Scheißkerl da draußen erreichen?“


    „Indem wir ihn nicht als Scheißkerl sehen. Mit Hass erreichen wir ihn nicht“, sagte Linus und wunderte sich seinerseits, wie klar und deutlich er etwas formulierte, was Olsen nur angedeutet hatte. „Er hat mehr Hass, als wir jemals haben werden.“


    „Mit … Liebe ... etwa ...?“, fragte Edda.


    


    *


    


    Sie hörten nicht, dass Clint zurückgekehrt war und damit begonnen hatte, seine Apparatur aufzustellen. Er richtete die Geräte auf den kleinen Raum, in dem die drei gefangen waren. Er verschwendete keinen Handgriff, hatte es aber auch nicht eilig.


    Nur der Teufel war immer in Eile. Clint lächelte. Diesen Satz pflegte Olsen zu sagen. Wie man sich in einem Menschen täuschen konnte. Jeder Mensch war besiegbar und schwach. Man musste nur seine verwundbare Stelle finden. Olsen war durch seinen Autounfall auf seine eigene Schwäche gestoßen. Es war nicht sein Fehler gewesen. Schade um ihn. Die von der alten Garde wurden immer weniger. Die von den MK-Ultras. Den Ultraharten.


    


    *


    


    Linus und Edda saßen da und hielten die Augen geschlossen. In Zuneigung, ohne Hass versuchten sie, an den Mann zu denken, der nur wenige Schritte entfernt von ihnen alles vorbereitete, um sie zu töten. Die beiden suchten nach dem Gefühl, das sie spürten, wenn sie miteinander verbunden waren. Sie spürten, wie sich ihre Körper hin und her wiegten. Wie sie sich leicht fühlten und auf einmal breitete sich Gänsehaut über ihren ganzen Körper aus. Und sie verging nicht.


    Edda spürte, wie sich aus jeder ihrer Poren ein Haar entwickelte. Wie sie sich plötzlich warm und sicher eingehüllt fühlte. Wie von einem Fell.


    „Edda ...?“ Simon war aufgewacht. Und Eddas Gespür verschwand. Sie musste sich erst wieder orientieren. Sie sah in Simons Gesicht und lächelte. Und half Simon, sich aufzurichten.


    „Wo sind wir?“, fragte er besorgt.


    Linus erklärte, was passiert war. In welch aussichtsloser Situation sie waren. Und wie sie gerade versucht hatten, die einzige Chance zu nutzen, die sie noch hatten.


    „Und?“, fragte Simon, der nicht glauben wollte, dass das funktionieren konnte.


    „Bei mir war nix“, sagte Linus enttäuscht.


    „Ich hab plötzlich ein Tier gesehen“, sagte Edda. „Nein ... nein, ich war ein Tier.“ Sie konnte es nicht weiter erklären.


    Linus seufzte. „Hoffentlich war es keine Diddelmaus.“


    Edda lachte.


    „Wir müssen sehen, dass wir ihn dazu kriegen, die Tür zu öffnen. Das ist unsere einzige Chance“, sagte Simon.


    „Vielleicht müssen wir es zu dritt probieren.“


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Ich kann so was nicht.“


    „Was verlieren wir, wenn wir es versuchen?“, drängte Edda.


    Simons Geste zeigte, dass er einlenkte.


    „Du musst mit Liebe und Mitgefühl an ihn denken“, erklärte Linus.


    „Mitgefühl? Wenn ich könnte, würd ich den killen. Der hat doch auch null Mitgefühl! Der will uns umbringen.“


    „Ja. Und um das zu verhindern, müssen wir Mitgefühl empfinden“, sagte Edda.


    „Schwachsinn!“, sagte Simon. Nun begann auch er, die Wände nach einem Fluchtweg abzutasten.


    „Haben wir schon alles probiert“, sagte Linus.


    Wütend trat Simon gegen die Wand.


    „Das auch“, sagte Edda.


    Simon dachte nach. „Also gut“, sagte er schließlich und setzte sich. „Was ist mit den Sonnenrädern?“, fragte er. „Wir könnten die Bildfolge gemeinsam ansehen.“


    „Bringt uns das vielleicht auf die gleiche 'Taktung'?“, sagte Edda voller Hoffnung.


    Linus machte sich sofort an seinem Smartphone zu schaffen. „Ich hab die komplette Abfolge der Räder“, sagte er aufgeregt. „Keine Ahnung, ob es was bringt, aber eine andere Chance haben wir nicht.“


    Linus hob sein Telefon gut sichtbar für alle hoch und klickte das Video an ...


    Alle drei schauten gebannt auf die Bildsequenz.


    Kurz darauf war Simon wieder auf dem zugefrorenen See. „Ich kann fliegen. Schau. Simon, schau!“


    Es war Davids Stimme, die Simon hörte. Er richtete sich auf und sah David. Wie er über den gefrorenen See glitt. Wie glücklich er war und wie ahnungslos. Simon wollte ihn warnen, doch er bekam keinen Laut aus seiner Kehle. Er winkte. David winkte zurück. Und Simon hörte das Brechen des Eises. Wie ein Peitschenknall traf ihn das Geräusch ...


    „Folgt mir!“, hörte er plötzlich Eddas Stimme. Nein, er hörte die Stimme nicht. Sie war in ihm.


    Auch Linus nahm sie wahr. Eddas Stimme, die ihn zurückholte aus dem Feuer, das ihn in der Scheune einschloss.


    „Folgt mir!“ Eddas Stimme klang so klar. Linus wusste, sie war auf dem richtigen Weg. Und Simon und Linus folgten ihr, und ihre Erinnerung an den drohenden Tod war wie weggewischt.


    


    *


    


    Clint hatte den Frequenzstrahler auf die Zelle gerichtet und den Regler der ihm vorgegebenen Frequenz auf die doppelte Stärke eingestellt. Er rechnete damit, dass die Kinder schnell ohnmächtig werden würden. Er hatte keine Ahnung, wie viel Sauerstoff sich in der Zelle befand und ob es ausreichend Luftzufuhr gab. Das Schicksal würde es zeigen. Sollten die drei überleben, würden sie nicht mehr viel erzählen können. Sie würden sich nicht einmal daran erinnern, wie sie hießen und was sie gerne aßen. Und ganz bestimmt würde sich dieser Linus nicht erinnern, was er in Köln bei Olsen gesehen hatte.


    Clint hielt inne. Irgendwie war ihm auf einmal unwohl. War es die Sache in Frankfurt? Oder die mit Olsen? Die letzten Tage waren viel für ihn gewesen. Diese Frequenzen! Hatte er was abgekriegt?


    Einen Augenblick lang lauschte er auf nächtliche Geräusche, die von draußen hereindrangen. Aber es war still. Nur ab und zu fuhr ein Wagen vorbei.


    GENE-SYS hatte ihm klare Anweisungen gegeben. Er wusste, wie er den tragischen Vorfall, der sich gleich ereignen würde, erklären wollte. Defekte Technik. Möglich, dass sie ihn feuerten. Aber er musste so handeln, wie er handelte. Zeugen, die ihm gefährlich werden konnten, mussten beseitigt werden. Das war einer seiner eisernen Grundsätze. Er wäre gewiss nicht mehr im Geschäft, wenn er nicht immer danach gehandelt hätte.


    Nach dem Ende des Kalten Krieges hatte Clint auf der ganzen Welt Einsätze gehabt. Mal auf der guten, mal auf der bösen Seite. Wer immer ihn bezahlte, für den arbeitete er. Er hatte Anschläge verübt, Fallen gestellt, gelogen und betrogen. Er hatte in Afrika auch schon gegen Soldaten gekämpft, die so jung waren, dass sie kaum ihre Kalaschnikow halten konnten. Aber dieses Unternehmen jetzt, gegen das Mädchen und die beiden Jungs, das war ihm ein wenig unheimlich ...


    Merkwürdig, dachte er, normalerweise machte er sich keine Gedanken über die Motive der Auftraggeber.


    Er schaute auf. Zeit, es zu Ende zu bringen.


    


    *


    


    Die Augen noch immer geschlossen, saßen die drei reglos in der Kabine und konzentrierten sich auf einen einzigen Gedanken, den sie an Clint richteten.


    Edda spürte die Anwesenheit ihrer beiden Freunde, auch wenn sie sie nicht sehen konnte, gaben sie ihr Kraft.


    Sie dachte mit Zuneigung an den fremden Mann, der ihr nach dem Leben trachtete. Das gelang ihr, indem sie sich Clint als Kind vorstellte. Als Jungen. So alt, wie sie jetzt war. Nein, etwas jünger. Als er noch nicht Clint hieß, sondern so, wie seine Mutter ihn genannt hatte. Hans ...


    


    *


    


    Scheiße, dachte Clint. Was war bloß mit seinem Kopf los?


    Es war, als hätte sich eine riesige Blase aus der dunklen Tiefe seines Daseins gelöst, die nun an die Oberfläche seines Bewusstseins steigen wollte. Clint ahnte, dass es eine Katastrophe geben würde, wenn sie platzte. Er wollte sie vernichten, ehe es dazu kam. Auf keinen Fall wollte er sehen, welche Botschaft sie ihm brachte. Er wusste genau, dass sie seinen Plan, seine ganze Existenz gefährden würde.


    


    *


    


    Schweigend verharrten sie in der Kabine. Die Augen fest geschlossen. Edda konzentrierte sich auf das Gefühl tief in ihrem Innern, das gleiche, das sie auch in ihrem Traum empfunden hatte. Simon und Linus befanden sich in einer Gruppe Jugendlicher ihres Alters, in einer sonnigen Heidelandschaft am Meer. Die Sonne stand tief am Himmel und die Jungen warfen jeweils einen aus der Runde über ein prasselndes Lagerfeuer, und auf der anderen Seite wurde er lachend von den Kameraden aufgefangen. Zärtlich versorgten sie die Tiere, für die sie verantwortlich waren. Sie schmusten mit den Kaninchen, den Hasen, den Katzen.


    


    Clint atmete schwer. Er musste sich setzen. Verdammt noch mal, was sollte das? Warum kamen ihm plötzlich diese Bilder in den Kopf? Was sollten die Bilder von wuselnden, kleinen Tieren? Warum stellte er sich mit einem Mal vor, wie er ein weiches, zartes Tier auf den Arm nahm? Wie er lächelnd das Gesicht in seinem Fell vergrub?


    Clint eilte zum Bad. Er hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Aber die Bilder wollten nicht verschwinden. Er sah den Mann mit der Glatze vor sich. Der kalt und gnadenlos auf ihn und die anderen einredete. Warum war er plötzlich so klein? So schwach?


    Er hörte seinen Namen. „Hans!“, schrie der Mann mit der Glatze. Warum gehorchte er? Er war doch Clint!


    „Ich bin Clint!“, schrie er auf.


    „Hans!“, hallte es in seinem Kopf. „Hans!“ Der Glatzkopf schickte ihn neben die anderen Jungen. In Reih und Glied. Er hielt seinen geliebten Hasen fest in seinen Armen, schützte ihn vor der Gefahr, die von diesem Mann ausging. Er traute sich nicht, diesen Mann anzusehen. Doch fassungslos spürte Clint, wie ihm, dem kleinen Jungen, etwas Kaltes, Schweres in die Hand gelegt wurde. Ein Dolch. Er schaute auf. Und schaute in sein eigenes Gesicht. „Ich kann nicht, Vater“, hörte er sich sagen. „Ich kann nicht, bitte!“ Der Vater war gnadenlos. „Schneid ihm die Kehle durch!“


    Clint, noch immer im Bad, sackte auf die Knie. Doch er war ja nicht hier. Er war am Meer. Vor über fünfzig Jahren. In der Abendsonne. Und er erlebte nochmals, wie eine Welt in ihm zusammenbrach. Er liebte dieses Tier und er liebte seinen Vater. Wie konnte er ihm befehlen, sein Liebstes zu töten? Hans schaffte es nicht. Tränen. Er unterdrückte sie. Sein Gesicht erstarrte.


    Clint wurde schlecht. Er hatte keine Ahnung, was diese Bilder ausgelöst hatte. Er spürte nur, dass die Erinnerung immer gegenwärtiger wurde. Und mit ihr die Bilder und die Worte und, schlimmer noch, die Gedanken und Gefühle. Die er für immer von sich abgespalten und begraben hatte tief unten im Schlamm seines Bewusstseins. Fressen oder gefressen werden, lautete das Motto, nach dem er von da an gelebt hatte. Er war nie gefressen worden. Das waren immer die andern gewesen, wie Olsen, der bald auf dem Boden eines Sees verfault sein würde. „Hans!“


    Clint konnte nichts dagegen tun. Die Erinnerung ließ sich nicht mehr abschütteln. Bleich wie Laken in der Sonne, die Augen fast gänzlich zugekniffen, setzte der Junge die Spitze des Messers an die Kehle des zutraulich schnuppernden Tiers.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Junge neben ihm schon getan hatte, was man ihm befohlen hatte. Der Vater schrie Hans an. Er solle sich wie ein richtiger Junge benehmen.


    Das Kaninchen schloss die Augen.


    Öffnete sie wieder.


    Spürte die Spitze an seiner Kehle. Eine Ewigkeit lang drückte Hans das Messer gegen den Hals des Tieres. Nichts geschah. Und er hoffte. Hoffte so sehr ... dass es doch nicht passieren würde. Das Schlimmste.


    


    *


    


    Eddas Herz schlug schneller, sie fühlte die hilflose Furcht des Tieres und gleichzeitig wusste sie, dass es nicht ihre Angst war. Es waren Erinnerungen, die sie empfing, von einem Teil des Mannes dort draußen, den er abgespalten hatte, von dem er sich für immer verabschiedet geglaubt hatte. Vor dem Clint sich fürchtete. Ein Teil aus einer Zeit, als sein Soldatenvater ihn gezwungen hatte, an einem Experiment der Geheimdienste teilzunehmen. Als er seinem Vater brav gefolgt war und er sich und seine Unschuld verloren hatte, weil er nicht die Macht und die Kraft besaß, sich gegen seinen Vater zu wehren. Auszubrechen.


    


    Clint spürte, wie Tränen an seinen Wangen herabliefen. Für einen Augenblick wusste er nicht, was es war. Er hatte noch nie geweint. Nicht mehr, seit er ein Kleinkind war.


    Jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Halt die Fresse!“, schrie er den kleinen Jungen an, der dort im Abendrot stand. „Du ekelhafter Weichling ruinierst alles!“


    „Ich habe meinen Hasen getötet ... ich wollte es nicht!“


    „Doch! Du wolltest es! Du hast dich nur nicht getraut!“


    „Nein, nein ...!“


    Er war noch so klein gewesen und hilflos wie das Kaninchen in seinen Armen, dem er mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten hatte und das in seinen Armen verblutet war. Wie sein Vater es gewollt hatte. Er hatte sich verraten. Weil er seinen Vater liebte.


    


    *


    


    Die drei waren völlig gefesselt von dem inneren Kampf des Söldners. Immer lauter weinte der kleine Junge und immer lauter schrie Clint gegen ihn an.


    Linus begriff, dass sie sich an Hans wenden mussten. „Lass uns frei!“ Sein Gedanke erreichte Edda. Und über sie erreichte er auch Simon.


    „Hans! Lass uns frei!“


    Immer häufiger wiederholten sie den Gedanken. Schickten ihn wie ein Funksignal in das Chaos der Gefühle, in dem Clint unterzugehen drohte.


    


    *


    


    Weinend kroch der alte Söldner zur Kabine, nahm die Verriegelung weg, und als die Tür aufsprang, saß er zusammengesunken und schluchzend am Boden. Seine Sturmmaske hatte er abgezogen und sein faltiges Gesicht war gerötet. Sein Blick war niedergeschlagen und er redete vor sich hin, mal weinend, mal lächelnd, wie ein zehnjähriges Kind.


    Vorsichtig und erschöpft traten Edda, Linus und Simon aus der Kabine und schoben sich an ihm vorbei. Sie wussten, was geschehen war, auch wenn sie keine Worte dafür fanden. Leise nahmen sie ihre Sachen. Plötzlich klingelte ein Handy. Das Handy des Söldners. Linus packte es. „Zentrale“ zeigte das Display an. Linus hatte Angst, dass das Klingeln Clint zurückholen könnte. Er meldete sich, auch wenn die beiden anderen ihn warnten.


    „Ja?“, fragte Linus mit tiefer Stimme.


    „Operation Ex-Punkt-Eins-Zwei-Drei?“, fragte die Stimme einer Frau. Linus zögerte.


    „Alles erledigt?“, fragte die Frau. „Die Frequenz wurde aufgespielt?“


    „Positiv“, sagte Linus und legte auf.


    Die drei eilten hinaus auf die Straße.


    „Verdammt! Was war das?“, sagte Simon.


    Sie waren bestürzt und gleichzeitig erleichtert. Und erschöpft.


    „Verschwinden wir! Nehmen wir meinen Wagen!“


    


    *


    


    In der Einsatzzentrale von GENE-SYS hatte die Einsatzleiterin das Handy aufgelegt und die Durchführung der Operation weitergemeldet. Sie atmete durch und schaltete das riesige Display aus.


    Mission erfüllt! Meldete sie nach oben. Dann lehnte sie sich zurück und lächelte. Wie gerne hätte sie jetzt eine geraucht. Sie steckte eins ihrer Kaugummis in den Mund und begann den wie immer notwendigen Bericht zu schreiben.


    Wäre das Display noch eingeschaltet gewesen, sie hätte mit ansehen müssen, wie sich die Kritische Masse von der Wohnung entfernte.


    


    *


    


    Der Wolkenbruch hatte begonnen, als die drei die Wohnung verlassen hatten. Jetzt war ihnen, als hätten sie eben in einem Film mitgespielt, von dem man wusste, dass es in der Realität nie so sein konnte - aber doch, sie hatten es erlebt. Auch wenn von dem Söldner keine Gefahr mehr auszugehen schien — sie wollten nur noch weg. Also waren sie gerannt. Um ihr Leben.


    Linus eilte voran. Er war den ganzen Weg hierher gelaufen, um Edda beizustehen. Jetzt mussten sie schnell zu der Seitenstraße gelangen, in der Linus den Wagen abgestellt hatte. Dummerweise hatte er sich den Namen der Straße nicht gemerkt, nur den Weg dorthin. Er musste zurück in die Friedrichstraße, Ecke Dorotheenstraße. Von dort würde er die Straße wiederfinden.


    Edda, Simon und Linus überquerten die Spree.


    „Halt, bitte ...!“ Edda war stehen geblieben und hielt sich die Seite. „Ich kann nicht mehr. Mir ist so schlecht.“


    Die beiden Jungen führten Edda unter die Markise eines Restaurants. Der Schlag des Söldners hatte sie hart getroffen. Da kündigte sich ein heftiges Veilchen an. Aber das war das Wenigste, was Edda im Moment beschäftigte. Kein Gedanke mehr an Make-up, Klamotten und Aussehen. All das zählte nicht mehr. Jetzt ging es um ihr Leben.


    „Komm, ich nehm dich Huckepack!“, sagte Simon entschlossen und ging vor Edda in die Hocke. Sie kam gar nicht dazu, zu widersprechen, schon hing sie an Simons Rücken und hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. Simon, der Langstrecken gewohnt war, spürte zunächst keine Anstrengung. Aber allmählich kam er doch außer Atem.


    Ein unbeteiligter Beobachter jedoch — wie der schlanke Mann, der schon seit Längerem den gleichen Weg wie die drei zu haben schien —, hätte annehmen können, dass es sich bei dem Mädchen und den beiden Jungen um ein ausgelassenes Trio handelte. Aber in diesem Moment waren die drei alles andere als ausgelassen. Sie rannten um ihr Leben.


    


    Schließlich hatten sie die Dorotheenstraße erreicht. Linus bog nach rechts ab. Edda, die wieder Kraft geschöpft hatte, lief mit Simon hinterher.


    „Nicht mehr weit“, sagte Linus. In der zweiten Querstraße stand Olsens Opel. Durchnässt und erschöpft erreichten sie den Wagen, sprangen hinein. Stille. Nur das Prasseln des Regens auf das Dach war zu hören. Und ihr Atmen. Das sich seltsamerweise allmählich synchronisierte. Bis sie gleichzeitig ein- und ausatmeten. Sie fühlten sich einander nah. Der abgeschlossene Raum, der Regen — für einen Moment schien ihnen der Opel der sicherste Platz auf dieser Erde. Nach und nach beschlugen die Scheiben. Sie fühlten sich geborgen. Bis sich die Frage in ihren Köpfen ausbreitete, die alles von nun an bestimmen würde. „Was jetzt?“ Es gab kein Zurück mehr. Der Söldner und dieser Konzern, für den er arbeitete — GENE-SYS: Wie konnte ein solcher Konzern nahezu vor der Öffentlichkeit verborgen und gleichzeitig so rücksichtslos und machtvoll agieren?


    „Die wissen sicher alles über uns“, sagte Linus, „wie wir heißen, woher wir kommen, wo wir wohnen.“


    Edda kämpfte mit den Tränen. Sie kannte die Konsequenz. Zu Hause waren sie nicht mehr sicher. Wenn sie zurückkehrten, waren auch die Menschen in ihrem Umfeld nicht mehr sicher. Würden sie ihre Familien und ihre Freunde überhaupt je wiedersehen? Die Ausweglosigkeit schnürte allen dreien die Kehle zu.


    „Wir können immer noch zur Polizei gehen“, sagte Edda, die auf dem Rücksitz saß. „Die müssen uns doch glauben.“ Sie hatte ihre Tränen weggewischt. „Wird allmählich Zeit ...“


    


    *


    


    Ihre Ratlosigkeit war der Einsatzleiterin deutlich an den Augen abzulesen. Sie war in großer Sorge. Sie hatte den riesigen Bildschirm noch einmal eingeschaltet. Zur Kontrolle. Wie sie es immer tat, wenn sie Feierabend machen wollte. Und jetzt musste sie beobachten, wie sich die Markierung, die den Standort von Edda, Simon und Linus anzeigte, Richtung Bunsenstraße und von dort wieder weg zur Friedrichstraße bewegte. Bei der Nummer 219 verharrte die Anzeige.


    „Was ist da?“, fragte sich die Einsatzleiterin von GENE-SYS laut. Sie schaute im Verzeichnis nach und erschrak. Das war ein Polizeirevier ...


    Sofort griff sie zum Telefon und rief Clint an.


    


    *


    


    „Moment, bitte noch mal langsam“, sagte die junge Beamtin. Sie konnte nicht glauben, was ihr die drei Jugendlichen da erzählten. „Jemand hat euch mit einer Strahlenwaffe bedroht?“


    „Es geht um Frequenzen“, erklärte Linus so ruhig, wie es ihm möglich war, und schaute in ungläubige Augen. Das Klingeln eines Handys unterbrach ihn. Erst der Blick der Polizistin machte Linus klar, dass das Handy in seiner Tasche klingelte. Clints Handy, das er eingesteckt hatte. Linus unterdrückte den Anruf. Das hier war jetzt wichtiger.


    Sie waren Eddas Vorschlag gefolgt und zur Polizeiwache am Checkpoint Charlie gefahren. Zwei Straßenzüge entfernt stellten sie den Wagen ab und stiegen aus. Der Regen hatte kaum nachgelassen, aber sie hielten es dennoch für keine gute Idee, mit einem Auto bei der Polizei vorzufahren.


    Nun saßen sie vor der Beamtin und spürten, dass sie nicht bereit war, ihnen zu glauben. Hätten sie es selbst geglaubt?, fragte sich Simon, während er Linus reden hörte. Noch vor wenigen Tagen, vor dem Camp, hätte Simon jeden für verrückt erklärt, der ihm eine solche Räuberpistole erzählt hätte. Jetzt aber war er selbst Teil des unfassbaren Geschehens und niemand wollte ihnen glauben. Natürlich nicht.


    „Verdammt noch mal!“, unterbrach Edda plötzlich Linus' Erklärungen. „Dann kommen Sie doch mit in die Wohnung!“


    Edda konnte die Tränen der Wut nicht länger zurückhalten. „Wir haben uns das doch nicht aus den Fingern gesogen!“, schimpfte sie. „Linus sucht seit einem Jahr seine Eltern. Simons Vater sitzt unschuldig im Knast. Meine Großmutter ist gerade spurlos verschwunden und ich dachte, ich finde sie hier wieder, in ihrer alten Wohnung. Aber stattdessen habe ich die beiden hier getroffen. Und dann ist dieser Söldner aufgetaucht und wollte uns umbringen!“ Erschöpft hielt sie inne. Sah sich um. Alle Augen im Raum hatten sich auf sie gerichtet. Dann redete sie weiter in die staunende Stille hinein, die nach ihrer Wutrede entstanden war. „Wenn Sie wirklich ein Freund und Helfer sind, dann kommen Sie mit in die Wohnung.“


    Beeindruckt schaute die Beamtin Edda an. Und die beiden Jungen, die dem Gesagten nichts, aber auch gar nichts mehr hinzuzufügen hatten.


    Wortlos setzte die Polizistin ihre Dienstmütze auf und rief nach ihrem Kollegen. Dann gab sie den Jugendlichen einen Wink, dass sie ihr folgen sollten, und ging voran.


    „Na, kiek ma' eener an ...“, sagte jemand plötzlich. „Wieda ´ne Runde schwarzjefahrn?“


    Vor dem Reviereingang standen die Polizisten, die Edda, Simon und Linus beim vermeintlichen Schwarzfahren in der U-Bahn erwischt hatten. Die Beamtin wunderte sich, dass die Kollegen die drei kannten, und erfuhr, dass es sich bei den drei Jugendlichen offenbar um große Witzbolde handelte.


    „Prima Jeschichten ham die uff'm Kasten.“


    Amüsiert verschwanden die Beamten in das Gebäude mit der Nummer 219. Unschlüssig standen die Beamtin und ihr junger Kollege da.


    Edda, Simon und Linus hatten sich bereits abgewandt und sich resigniert auf den Weg zur nahen U-Bahn gemacht.


    „He!“


    Edda und Simon drehten sich um. Die Beamtin winkte sie zurück.


    Wenig später hielt der Streifenwagen vor Maries Wohnung.


    „Die Wohnung im Souterrain“, sagte Edda.


    Der Kollege der Beamtin stieg aus. Sie folgte ihm - nicht ohne den Jugendlichen zu bedeuten, dass sie im Wagen bleiben sollten. Gebannt schauten Linus, Simon und Edda den Polizisten hinterher. Simon hatte noch erklärt, wo der Schlüssel versteckt war, aber die Beamten brauchten diesen Tipp gar nicht. Die Wohnungstür stand offen.


    Die drei starrten zu der Kellertreppe, sodass ihnen die Gestalt nicht auffiel, die sich im Schatten der gegenüberliegenden Häuser davonschlich.


    Kurze Zeit später erschien die Beamtin auf der Treppe und winkte das Trio zu sich.


    Die Wohnung war leer und aufgeräumt. Keine Spur von Clint oder von den merkwürdigen Apparaten, von denen die Jugendlichen der Beamtin berichtet hatten. Sie wurde sauer. Sie hätte wohl besser auf die Kollegen gehört.


    „Es gibt eine Straftat, die nennt sich Irreführung der Behörden“, sagte die Frau in scharfem Ton. „Noch ein dritter solcher Vorfall und ihr seid dran. Ist das klar?!“


    Die drei schwiegen betreten.


    „Aber ...“, versuchte es Linus.


    „Ob das klar ist?!“, herrschte ihn die Polizistin an. Sie schaute von einem zum anderen. Und alle drei nickten resigniert. Es hatte keinen Zweck. Niemand würde ihnen glauben. Nachdem die beiden Beamten in der Zentrale überprüft hatten, dass Eddas Großmutter tatsächlich als rechtmäßige Besitzerin der Wohnung eingetragen war, fuhren sie ohne ein weiteres Wort davon.


    Simon huschte noch einmal in die Wohnung zurück.


    „Die Schallplatte“, sagte er und verschwand in der Wohnung.


    Linus und Edda warteten.


    „Jetzt was zu rauchen“, sagte Edda sehnsüchtig. Gerade als sie nachsehen wollten, wo Simon so lange blieb, stürmte er ihnen entgegen.


    „Die Platte ist weg!“


    


    *


    


    Clint zog die Beine an den Körper wie ein kleines Kind. Er hatte bemerkt, wie die Kids verschwanden. Doch er hatte nichts dagegen tun können. Leise summend saß er da und wiegte sich vor und zurück. Wie Hans es getan hatte. Damals, als die Nacht und die Dunkelheit zu seinen Freunden geworden waren und der Tag sein Feind. Ein Feind, der die Menschen zurückbrachte. Menschen wie seinen Vater, die ihn zwangen, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte. Ihn zwangen zu werden, was er nicht werden wollte. Hans hatte sterben wollen damals, aber er hatte nicht den Mut gehabt. Deshalb hatte er begonnen, sich in die Dunkelheit zurückzuziehen und zu töten. Alles war Schwäche. Die Menschen waren schwach, weil sie sterblich waren, dachte Clint. Das war der Fehler, den Gott nicht bedacht hatte. Erbärmlich. Wenn der Mensch ein Ebenbild Gottes war, dann war Gott ein Loser. In Wirklichkeit gab es nichts außer einem Nichts.


    Das waren nicht mehr Hans’ Gedanken. Clint übernahm wieder den großen durchtrainierten Körper. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte die Tränen des kleinen Jungen. Er fühlte sich zerschmettert, als hätte man ihn gegen einen Felsen geschlagen. Doch was eben geschehen war, war bedrohlicher als die Schmerzen in seinem Körper. Es hatte ihm Angst gemacht. Und noch gefährlicher war, dass es jetzt Menschen gab, die wussten, wo seine Angst lag. Seine Schwäche, sein wunder Punkt.


    Er musste ruhig bleiben, methodisch vorgehen, sonst würde er Fehler machen.


    Zunächst würde er Hans töten. Für immer auslöschen die kleine schwache Ratte, die nicht den Mut gehabt hatte, sich selbst zu töten. Dann würde er die drei Kinder beseitigen, die wussten, dass es Hans gab. Es durfte keine Spuren geben.


    Clint war immer noch geschwächt. Aber diese Gedanken gaben ihm Kraft, ein Ziel. Einen Halt. Verdammt, es hatte ihn ganz schön erwischt. Er schloss noch einmal die Augen, um zu überprüfen, ob Hans wirklich verschwunden war.


    Er bemerkte nicht, wie sich lautlos die Wohnungstür öffnete und eine dunkle Gestalt in den Raum spähte und dann eintrat.


    Mit wenigen geräuschlosen Schritten schlich sie zu dem Grammofon und nahm die Platte an sich. Das Magnetophon-Tonband, das auf dem Schreibtisch unter dem alten Umschlag lag, sah sie nicht.


    Wäre Clint in diesem Augenblick schon klar bei Sinnen gewesen, hätte er den Mann erkannt. Vor langer Zeit waren sie Kameraden gewesen. Verbündete. Doch der Fremde hatte die Dunkelheit besiegt. Er wusste, dass Bernikoff mit seinen Forschungen ein gutes Ziel verfolgt hatte, und er war einen anderen Weg gegangen. Hatte bewusst seine positiven Fähigkeiten gestärkt, nachdem er das Böse in sich besiegt hatte. Von Anfang an hatte er ein Auge auf das Trio geworfen und über es gewacht. Der Fremde wusste, was man mit ihnen vorhatte. Und als er den wehrlosen Clint sah, stieg plötzlich der Wunsch in ihm auf, seinem Leid ein Ende zu bereiten und damit auch dem Leid, das Clint über die Menschen gebracht hatte. Ein schneller Schnitt mit einer scharfen Klinge. So schnell und scharf, dass Clint ihn kaum gespürt hätte.


    Der Fremde erschrak über seine Gedanken.


    Das Dunkle war noch da. Aber es handelte nicht mehr. Es wusste, dass Gewalt nur noch mehr Gewalt erzeugte.


    Es würde einen anderen Weg geben; einen, den noch niemand kannte.


    Behutsam steckte er die Platte mit der Aufschrift „ABATON“ in seine Jacke und verließ die Wohnung.


    


    Kurz darauf rappelte Clint sich auf.


    Benommen aber mit präzisen, mechanischen Bewegungen tat er, was er gelernt hatte. Er säuberte die Wohnung von Spuren und beseitigte jeden Hinweis auf seine Anwesenheit. Ihm war ein fataler Fehler unterlaufen und er würde den Fehler beheben.


    Von nun an würde er keine Gefangenen mehr machen. Er nahm seine Sachen auf, und als er gehen wollte, sah er auf dem Schreibtisch noch etwas liegen. Unter dem Kuvert. Er fand das alte Tonband, überlegte kurz und steckte es ein. Dann verließ er die Wohnung, ohne die Tür zu schließen.


    Die Jagd war eröffnet.


    


    *


    


    „Thorben ...?“, fragte Simon und schüttelte schon gleich selbst den Kopf. Das hieße, ihn in die Sache mit reinzuziehen.


    Sie hatten sich vor dem Regen, der erneut stärker geworden war, in den alten Opel geflüchtet und plötzlich huschte Edda in den Regen hinaus und kam mit einer Kippe zurück, die sie sich von einem eiligen Passanten erschnorrt hatte. Nach zwei, drei Zügen warf sie die Zigarette wieder aus dem Fenster.


    Plötzlich lachte Simon auf.


    „War doch ziemlich cool, wie wir den Typen ausgetrickst haben.“


    Edda lächelte, auch wenn die Stelle über dem Auge schmerzte, die der Söldner mit seinem Schlag getroffen hatte.


    „Ob er noch der kleine Junge ist?“


    Linus schüttelte den Kopf. Er hatte kein Mitgefühl mit diesem Mann und befürchtete, dass sie ihn nicht wirklich losgeworden waren. Was, wenn der Söldner bereits wieder ihre Spur aufgenommen hatte?


    „Wir hätten ihn fesseln sollen“, sagte Linus finster. Aber er wusste, dass er nicht den Mut gehabt hätte, das zu tun.


    Mit einem Mal war es kalt im Wagen geworden und sie rückten näher zusammen. Das Handy von Clint klingelte. Linus zog es aus der Tasche, schaute auf das Display. „Zentrale“ stand da. Linus nahm den Anruf nicht an. Dann ließ er das Handy die Nummer der „Zentrale“ anzeigen und er begriff, dass das hier anders funktionierte als andere Handys. Edda und Simon verfolgten erstaunt, wie Linus plötzlich das Jagdfieber ergriff. Er schloss das Handy des Söldners an seinen Laptop an.


    „Sehr gut“, sagte Linus erfreut. Die beiden anderen verstanden nur Bahnhof.


    „GENE-SYS kommuniziert mit den eigenen Leuten nur über verschlüsselte IP-Kommunikation“, erklärte Linus. „Das Mobilfunknetz fungiert dabei nur als Internet-Provider. Die Daten sind abhörsicher.“


    „Was suchst du dann?“, fragte Simon.


    „Die Software hat eine Logdatei. Damit werden die Gespräche mit Uhrzeit und IP-Nummer des Gesprächpartners gespeichert.“ Linus durchsuchte die Files, die die Verbindungen aufzeigten. Schließlich fand er die IP-Nummer, die er gesucht hatte.


    „Und jetzt?“, fragte Simon immer noch ratlos.


    Linus hob den Finger, um Simon zu bedeuten, er möge sich ein wenig in Geduld üben. Mit seinem eigenen Handy rief er noch einmal Tarik an. Er nannte ihm die IP-Nummer und wollte den Standort des Anschlusses wissen. Und Tarik, auf den wie immer Verlass war, versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


    Als er aufgelegt hatte, schauten Edda und Simon Linus fragend an.


    „Tarik kann jetzt die Nummer über verschiedene Proxys anpingen, die Laufzeiten messen und ...“


    „Linus“, unterbrach Edda und sah ihn tadelnd an.


    Linus begriff, dass er nicht die ganze Zeit mit Fachausdrücken um sich werfen sollte.


    „Jetzt kriegen wir raus, von wo der Söldner angerufen wurde.“


    


    *


    


    „52° 29' 50.76'' North, 13° 14' 27.62'' East“, gab Tarik an Linus durch. Und dass er auf sich aufpassen solle. Letzteres überhörte Linus. Er konnte es kaum erwarten, herauszufinden, wo der Anrufer von Clint saß. Linus gab die Koordinaten bei Google Earth ein.


    Auf dem Bildschirm erschien ein Ort, den die drei nur zu gut kannten: Der Teufelsberg! Die ehemalige Abhörstation ...


    Ungläubig starrten sie auf die Anzeige.


    Sie blickten sich an.


    Ohne dass es einer aussprechen musste, waren sie sich einig, dass sie keine Lust hatten, von nun an ihr Leben lang nur noch wegzulaufen. Vor dem Söldner, vor GENE-SYS.


    „Also Attacke?“, fragte Linus.


    „Ja!“, sagte Edda. Attacke gefiel ihr.


    „Attacke!“, sagte auch Simon. „Machen wir, womit GENE-SYS niemals rechnen würde!“


    


    *


    


    „Sie kommen näher!“


    Die Campleiterin wandte sich abrupt zu dem überdimensionalen Stadtplan um. Sie folgte dem Fingerzeig der Einsatzleiterin zu der blinkenden Anzeige, die sich über die Bismarckstraße dem Grunewald näherte.


    „Die kommen hierher“, sagte die Campleiterin. „Clint bringt die Kinder hierher.“


    „Was soll der Scheiß?“, fluchte die Frau hinter dem Pult. „Das muss ich doch melden!“


    Sie sah fragend die Campleiterin an.


    „Ja. Das müssen wir wohl melden“, erwiderte sie tonlos.


    


    *


    


    Linus bog in die Teufelsseechaussee ein. Die alten Wischer quietschten über die Scheibe, und je näher die drei ihrem Ziel kamen, desto stiller wurden sie. Was erwartete sie dort? Würde sich dort das Rätsel lösen, warum man sie verfolgte? Warum man den Söldner geschickt hatte, um sie zu töten?


    Der Wagen fuhr über die schnurgerade Straße. Sie erkannten die Landschaft wieder. Linus hielt an. Sie schauten sich um. Keiner sagte etwas, aber jeder von ihnen dachte das Gleiche. Die Erinnerung an ein anderes Leben. Daran, wie sie sich dort in der Sonne zum ersten Mal begegnet waren. Vor Kurzem erst.


    Linus setzte zurück und suchte nach einem Feldweg, um näher zum Teufelsberg zu gelangen. Schließlich wendete er den Opel und parkte ihn am Straßenrand. In Fluchtrichtung. War besser so. Man wusste ja nie. Die drei sahen sich an und kamen durch ein kurzes Nicken überein, dass sie es jetzt wagen würden, dem Feind entgegenzutreten. Sie kannten den Fußweg zu der Abhörstation auf dem Teufelsberg. Sie waren ihn gegangen, als es darum ging, Thorben vor dem Selbstmord zu retten. Jetzt beschritten sie ihn ein zweites Mal und dieses Mal ging es darum, sich selbst zu retten.


    Nach wenigen Minuten sahen sie durch die Regenwand hindurch im Sturm die weißen Planen der gerüstartigen Türme der ehemaligen Abhörstation flattern. Wie geschundene Geister schienen sie sich verzweifelt an die Gerüststangen zu klammern, um nicht in die Hölle gerissen zu werden. Simon empfand das so. Es erinnerte ihn an ein Computerspiel, das er mal mit David gespielt hatte. Für einen Moment glaubte er, das Lachen seines Bruders zu hören, der über die Geister in dem Spiel gelacht hatte. Weil er wusste, dass Geister ganz anders aussahen. Behauptete er zumindest. Aber Simon glaubte ihm mal wieder nicht. Wie er all die Dinge nicht glauben konnte, die David erzählt hatte und die nicht der Realität entsprachen. Nicht Simons Realität entsprachen. Jetzt, auf dem Weg zum Teufelsberg, bedauerte Simon, dass er die „Geheimnisse“, die David ihm anvertraut hatte, nicht ernst genommen hatte. Inzwischen war ihm klar, dass so manches, was er bislang für unmöglich, für undenkbar erachtet hatte, in sein Leben eingebrochen war. Alles war möglich.


    Simon wunderte sich, wie er solche Gedanken wälzen konnte, auf einem so gefährlichen Weg.


    „Da“, sagte Linus und blieb stehen. Sie hatten den Teufelsberg erreicht.


    


    *


    


    Stumm schaute die ältere Frau auf den Monitor. Man hatte sie alarmiert und sie war sofort gekommen. Die beiden Mitarbeiterinnen warteten, was sie sagen würde. Mit ihrer kerzengeraden Haltung strahlte die ältere Frau unangefochtene Autorität aus.


    Sie betrachtete die Bilder, die die Überwachungskameras in die Zentrale übertrugen. Erkannte die Jugendlichen, die keine hundert Meter entfernt von ihr waren.


    „Sie sind ohne Clint gekommen?“, fragte sie ruhig.


    „Ich weiß nicht, was da passiert ist“, sagte die Einsatzleiterin nervös. „Clint meldet sich nicht mehr.“


    Die ältere Frau registrierte es nur. Nichts an ihrer Mimik verriet eine Emotion. Sie wendete sich von dem Bildschirm ab.


    „Sie werden nicht locker lassen, bis sie uns gefunden haben“, sagte sie ruhig. „Bereiten wir ihnen einen gebührenden Empfang.“


    


    *


    


    Dumpf flatterten die Stofffetzen, die von den Kugelantennen herabhingen, im Wind. Es klang, als erhebe sich ein Schwarm weißer Vögel in die Nacht. Edda schaute hinauf. War da eine Kamera? Sie lief den beiden Jungen hinterher, die schon ein Stück weit voraus waren.


    Linus führte die Freunde zu dem Kellereingang, durch den er den Discjockey aus dem Gebäude hatte kommen sehen. Über die eiserne Treppe gelangten sie an ein Gitter. Ein Vorhängeschloss sicherte den Eingang. Linus kramte seinen Dietrichbund hervor. Er machte sich an die Arbeit. Probierte einen, schaffte es nicht, versuchte es mit einem anderen.


    „Zur Seite!“, sagte Edda plötzlich. Linus sah sich um, da stand sie mit einer Eisenstange in der erhobenen Hand und schlug zu. Das Schloss zerbrach.


    „Na ja, mit Gewalt“, sagte Linus ein wenig angepisst.


    Da waren Edda und Simon schon an ihm vorbei in den Keller der Anlage verschwunden. Es war stockdunkel. Linus hatte eine LED-Taschenlampe am Schlüsselbund, mit der er den Raum ausleuchtete. Von dem Gang gingen keine Türen ab. Also schritten sie voran. Linus mit der Leuchte vorneweg.


    Schließlich verzweigte sich der Gang. Linus wollte nach rechts.


    „Rechts liegt immer die Gefahr“, sagte Edda. Das wusste sie aus all den Thrillern und Horrorfilmen. Sie nickte, als handelte es sich um eine empirische Tatsache. „Und wenn ihr jetzt eine Münze werfen würdet, dann würde sich rechts ergeben. Hundertpro.“


    „Also links?“


    „Na ja“, sagte Edda, „die, die links gehen, werden dann meistens von einem Monster gefressen.“


    „Super!“, sagte Linus. Und stapfte in den rechts abzweigenden Gang davon. Edda zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Simon sicherte nach hinten.


    


    *


    


    Vor dem großen Monitor in der Einsatzzentrale waren nun mehr Menschen versammelt. Alle verfolgten schweigend, wie sich Edda, Simon und Linus näherten.


    „Gleich sind sie beim Labor“, sagte die ältere Frau, blickte sich kurz zu einem Mann und einer Frau um und schaute wieder auf den Bildschirm. Sie schien überhaupt nicht beunruhigt. „Sind wir vorbereitet?“, fragte sie, ohne sich erneut umzuwenden.


    „Ja“, kam die Antwort.


    


    *


    


    Kurz darauf nahmen die drei einen bläulichen Schimmer wahr. Langsam schlichen sie näher. Sie kamen zu einer Glastür. „Bio-Lab“ stand darauf. Durch das Glas spähten sie in einen riesigen Raum, der wie ein Gewächshaus aussah. Unter künstlichem Tageslicht wuchsen Unmengen von Pflanzen.


    Linus deutete fassungslos auf die Farne. „Das sind Urzeitfarne! Die sind eigentlich längst ausgestorben. Die habe ich auf dem Museumsprospekt gesehen … als Fossilien! Genau solche Farne haben meine Eltern gezüchtet.“


    Aufgeregt versuchte er, die Tür zu öffnen. Simon deutete auf die Sicherung an der Tür. Ein Schloss mit einem elektronischen Zahlencode.


    „Hey, Linus!“ Simon nahm das Gesicht seines Freundes zwischen seine Hände, sodass er ihn anschauen musste. „Du hast doch selbst gesagt, dass auch andere daran forschen.“


    Linus nickte. Er wusste, worauf Simon hinauswollte. „Schon gut. War nur so eine Idee ...“


    „Gehen wir weiter“, sagte Edda. Sie hatte Linus die kleine Taschenlampe abgenommen und marschierte los. Der Gang führte auf eine zweiflügelige Tür zu. Vorsichtig stieß Edda sie auf und stand in einem riesigen Raum. Der Lichtschein der Taschenlampe reichte nicht bis zur gegenüberliegenden Wand. Ihre Stimmen wurden als Echo zurückgeworfen. Edda leuchtete mit der Lampe herum. Gab es irgendwo Licht? Simon tastete die Wand ab. Da hatte Linus schon den großen Hebelschalter gefunden und umgelegt.


    Mit einem Schlag erstrahlte der riesige Raum in bunten Farben. Scheinwerfer drehten sich. Sie befanden sich auf einer Empore und schauten auf die Tanzfläche. Dort unten musste die Disco stattgefunden haben. Hier oben war der ideale Platz für das Pult des DJs. Als Linus weitere Schalter bediente, leuchteten plötzlich auf der Tanzfläche Sonnenräder auf. Durch den Stroboskopeffekt der Lichter schienen sie sich zu drehen, wie die Sonnenräder, die Linus fotografiert hatte. Das Daumenkino mit den Sonnenrädern in der Wohnung …


    Linus begriff sofort. Das war es, wovon Thorben erzählt hatte. Man hatte die Jugendlichen diesen hypnotischen Sonnenrädern ausgesetzt und ihnen dazu über die Kopfhörer Frequenzen aufgespielt. Um die hypnotische Wirkung dauerhaft zu manifestieren. „GENE-SYS will die Menschen zu Maschinen machen. Zu Robotern.“ Und er berichtete den beiden, was Olsen ihm erklärt hatte.


    „Deshalb sind sie hinter uns her ...“


    „Weil sie uns nicht erwischt haben!“


    Edda, Simon und Linus standen stumm da. Beschienen von den bunten Lichtern.


    Es war still.


    Und ganz plötzlich setzte Applaus ein.


    Die drei starrten auf die Tanzfläche unter sich.


    Schritte näherten sich. Unsichere Schritte. Die Schritte eines alten Menschen. Nein, eines Menschen mit einer Gehbehinderung.


    „Die kenn ich“, sagte Linus verblüfft.


    Die Frau war aus dem Dunkel, aus dem sie gekommen war, in das Licht eines der Scheinwerfer getreten. Es war die geheimnisvolle alte Frau, der er beim „Wintergarten“ begegnet war. Auch Simon erkannte sie wieder. Dieser Frau hatte er den Koffer die Treppe hinaufgewuchtet. In der Nacht, als er mit Bobo in Berlin ankam.


    „Bravo, Kinder!“, rief sie mit fester Stimme zu ihnen hinauf. „Ihr habt die kühnsten Erwartungen übertroffen. Bravo!“ Sie lächelte freundlich und offen, ihre Augen blitzten und wieder applaudierte sie.


    Die drei verstanden gar nichts mehr. Alles hatten sie erwartet. Nur keinen Applaus.


    „Ich habe jemanden mitgebracht“, sagte die Frau. Sie wies hinter sich und langsam lösten sich aus dem Dunkel zwei weitere Menschen. Ein Mann und eine Frau.


    „Nein ...“, flüsterte Linus. „Nein!“, schrie er auf. Dann rannte er los und stürmte die Leiter hinunter, flog auf seine Eltern zu.


    Er lag in ihren Armen und heulte Rotz und Wasser. „Ich hab es gewusst. Ich hab es immer gewusst ...“


    Die Augen geschlossen, hielt Linus seine Eltern umschlungen und für einen Augenblick hörte er auf zu denken und wollte nur noch Kind sein. Einen Augenblick lang. Dann spürte er dem Gefühl nach, das ihn erfüllte. War es Liebe? Glück? Sein Kopf sagte ihm, dass es so sein müsste. Aber sein Herz, seine Seele blieben kalt. War das wieder einer der Momente, von denen er erst im Rückblick sagen würde, dass es ein Glücksmoment war? Warum konnte er es nicht jetzt so empfinden? Er ließ seine Eltern nicht los. Das Gefühl des Glücks, das Gefühl, zu diesen Eltern zu gehören, mit ihnen eine Familie zu sein ... es würde sich sicher gleich einstellen. Ganz sicher! Das gesamte letzte Jahr hatte er nur für diesen Moment gelebt. Er wünschte sich so sehr, endlich angekommen zu sein ...


    „Simon!“, rief die ältere Frau mit der Gehhilfe. „Komm herunter. Schau, wer da ist.“


    Unsicher blickte Simon zu Edda. Die hob nur ratlos die Schultern. Also stieg Simon hinab. Und da trat aus dem Dunkel eine weitere Gestalt ins Schweinwerferlicht: seine Mutter. Mumbala im Schlepptau. Simon hatte einen Schritt auf die Mutter zumachen wollen, doch als er Mumbala sah, blieb er stehen. Das Ganze war ihm nicht geheuer. Und Edda auch nicht.


    „Was soll das Theater?“, rief sie von der Empore herab. „Fehlt nur noch RTL. Und Marie!“


    „Edda“, sagte die ältere Frau, „komm doch bitte auch zu uns.“


    Edda blieb nichts anderes übrig, als ihren beiden Freunden zu folgen.


    „Kriegen wir jetzt ein Foto und sind in der nächsten Runde, oder was?“ Edda wollte provozieren. Sie wollte das alles verstehen. „Ist das alles nur ein blödes Spiel? Das Camp? Und was danach passiert ist?“ Edda fixierte die Frau.


    Erst jetzt kam Linus wieder ein wenig zur Besinnung. Er löste sich von seinen Eltern. Er begriff, warum sich für ihn kein Glücksgefühl einstellen wollte.


    „Sie hat recht“, sagte er und sah seine Mutter und seinen Vater an wie Fremde. „Was ist das für ein Scheißspiel?“


    „Ach, Linus …“ Seine Mutter lächelte sanft.


    „Nein!“, ging Linus dazwischen. „Über ein Jahr habt ihr mich im Glauben gelassen, ihr seid tot. Nicht ein Wort. Kein Anruf. Kein Brief. Und jetzt taucht ihr hier auf, als wäre alles nur Spaß gewesen!“ Linus war laut geworden und vor seinen Eltern zurückgewichen. Die wollten ihn beschwichtigen, wollten, dass Linus der älteren Frau zuhörte. Doch sie kam nicht zu Wort, denn jetzt wurde auch Simon laut.


    „Du hast das gewusst? Die ganze Zeit?“ Fassungslos starrte er seine Mutter an. Mumbala würdigte er keines Blickes. Tränen der Wut stiegen in ihm auf.


    Seine Mutter deutete auf die ältere Frau. „Simon. Sie wird alles erklären. Es ist alles gut!“


    „Ihr seid ja wahnsinnig ... Ist das 'ne Sekte oder was?“


    „Simon!“, sagte Mumbala plötzlich scharf. „Höre ihr zu!“


    „Du hast mir gar nichts zu sagen!“, gab Simon zurück. „Wir haben Scheißangst gehabt, ist euch das klar? Dieser Söldner wollte uns umbringen!“


    „Aber nein!“ Seine Mutter schüttelte den Kopf.


    Doch Simon glaubte ihr nicht.


    „Was, wenn es ihm gelungen wär?“ Er starrte seine Mutter an. Wartete, dass sie ihm eine Erklärung lieferte. Aber da war nur Schweigen.


    „Gebt uns einfach eine Chance, alles zu erklären“, bat Linus' Mutter.


    „Was seid ihr nur für Eltern?“ Linus schüttelte den Kopf. Die Kälte seines Herzens bestimmte jetzt sein Reden.


    Er und Simon standen nun Seite an Seite. Edda stellte sich zu ihnen. Es tat jedem gut, die beiden anderen neben sich zu spüren.


    Linus deutete auf die ältere Frau, die regungslos das Wortgefecht verfolgt hatte. „Wer ist das überhaupt?“


    „Hör ihr doch zu, bitte“, sagte seine Mutter mit sanfter Stimme. „Dann wirst du alles verstehen.“


    Argwöhnisch sahen die drei die Frau mit den Beinschienen an, die vor ihnen stand. In aller Ruhe hatte sie abgewartet, lächelte einnehmend und ergriff jetzt das Wort.


    „Ich bin Dr. Greta von Kyber. Ich habe GENE-SYS mit aufgebaut und leite die Forschungsabteilung. Seit über vierzig Jahren. Genauso lange haben wir auf euch gewartet. Über vierzig Jahre waren wir voller Hoffnung, euch eines Tages zu finden. Euch zu begegnen.“


    „Ein Bullshit ist das!“, rief Linus erbost. „Schwachsinn! Genau wie der Schwachsinn, den Sie mir vom Großen Furioso erzählt haben. Wir wurden erst vor knapp siebzehn Jahren geboren!“


    Greta lächelte.


    „Und trotzdem kenne ich euch schon so lange. Ich habe auf euch gewartet. Weil ich wusste, dass ihr eines Tages erscheinen würdet. Und wenn ich es könnte“, sie deutete auf ihre geschienten Beine, „würde ich mich jetzt vor euch verneigen.“


    Mit einem Mal waren die drei unsicher. Die Frau redete so ehrlich, so überzeugend, ganz ohne jeden Zweifel und Zynismus. Mit einer so warmen, klaren und angenehmen Stimme.


    „Ihr seid etwas ganz Besonderes. Ihr seid der Beginn einer neuen Generation. Ihr könnt es sein, wenn ihr euch dazu entschließt. Begründer einer neuen Welt. Einer guten Welt. Und ich hoffe, wir können euch dafür begeistern.“


    „Also doch 'ne Sekte“, sagte Edda und wandte sich ab.


    „Nein“, erwiderte Greta ruhig und gelassen. „Wir sind keine Sekte. Wir sind Wissenschaftler. Die Gründung von GENE-SYS geht auf den Forscher Carl Bernikoff zurück.“ Sie lächelte, überließ sich einen Moment lang der Erinnerung. „Sein Name ist euch schon begegnet, nicht wahr? Eines der wenigen wahren Genies des letzten Jahrtausends. Nur durfte er es in einer Zeit, die zu Krieg und Vernichtung führte, nie zeigen. Er wollte, dass die Menschen aus der Tragödie lernen. Dass sie sich besinnen, auf all das Gute, das ihnen innewohnt. Auf das Außergewöhnliche.“ Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort. „Ihr habt es zum Teil schon selbst entdeckt, nehme ich an.“ Sie sah von einem zum anderen. Lächelte sanft, als hänge sie einer schönen Erinnerung nach. „Ist es nicht faszinierend zu kommunizieren, ohne zu sprechen?“


    Woher wusste sie das? Edda hakte nach. Sie wollte wissen, ob das Camp nur dazu diente, geeignete Kinder zu finden.


    Greta nickte. „Es geht uns um ungefilterte, utopische, von Vernunft befreite Ideen für die Zukunft. Und die können nur Kinder und Jugendliche haben.“


    „Und die anderen Jugendlichen im Camp? Was ist mit ihnen hier in der Disco geschehen?“, wollte Edda wissen.


    „Nichts.“ Greta lächelte. „Sie hatten einen wunderbaren Abend.“


    „Was ist mit diesen Frequenzen und all dem Zeug? Die sind rumgelaufen wie Zombies!“


    „Sie werden alle von der Erfahrung profitieren, befreundet bleiben und sich den Aufgaben stellen, die das Leben ihnen bestimmt hat ...“


    Die drei starrten sich an.


    „... wir wollen das Beste in jedem von euch, in jedem der anderen Jugendlichen zur vollen Entfaltung bringen. Nichts anderes ist unser Ziel. Ihr werdet staunen, was alles in euch steckt!“ Greta klang so begeistert von dem, was sie sagte, dass es Edda schwerfiel, ihr nicht zu glauben.


    „Ihr habt in den Tagen seit dem Camp viele Erfahrungen gemacht“, sagte Greta dann ernst. „Erfahrungen, die euch, aber auch uns überrascht haben. Nie zuvor hatten wir Kinder oder Jugendliche in den Camps, die ein solches Potenzial hatten wie ihr. Darum geht es GENE-SYS. Um euer Potenzial. Und was deine Eltern betrifft, Linus ... Sie haben bei uns die Möglichkeit erhalten, das ganze Potenzial ihrer Forschung auszuschöpfen. Ohne dass ein Großkonzern es verhindern könnte. Und die Ergebnisse dieser Forschung — die Entschlüsselung des Urzeitcodes der Pflanzen — lassen darauf hoffen, dass wir damit einen Weg gefunden haben, das Problem des Hungers in der Welt zu lösen. Mehr Ertrag ohne Düngemittel, ohne Pestizide. Keine Abhängigkeit mehr von genmanipuliertem Saatgut. Das ist unser Weg. Der Weg in die Zukunft, der über die Vergangenheit führt. Ein Besinnen auf das Urwissen der Menschheit. Auf das, was Menschen wirklich leisten können. Und das ist weit mehr, als nur in der Gesellschaft zu funktionieren.“


    Sie redete nun ernst und eindringlich, aber darauf bedacht, die drei jungen Menschen nicht zu erschrecken. „In euch — Edda, Linus, Simon — in euch haben wir den Urzeitcode des Menschen wiederentdeckt. Mit all seinem Potenzial. Darin wollen wir euch fördern. Denn ihr sollt eine Generation begründen, die in der Lage ist, das menschliche Potenzial gänzlich auszuschöpfen. In all seiner Größe und Herrlichkeit. Ohne Kampf, ohne Vernichtung, ohne Krieg. Ohne Religion oder Ideologie. So wie es damals Carl Bernikoff in seiner Utopie formuliert hat. In Liebe und Achtsamkeit.“ Sie schaute die drei an. Edda, Linus und Simon spürten die Achtung, den Respekt dieser Frau, die nahezu demütig vor ihnen stand. Und dann schaffte sie es doch, sich trotz ihrer Behinderung vor ihnen zu verbeugen. Es war das, was man einen feierlichen Moment nennt.


    Den dreien war das peinlich. Edda war die Erste, die zu Greta ging, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Linus und Simon kamen dazu.


    Sie wussten nicht, wie sie mit all dem umgehen sollten. Es war ein großartiges Gefühl, so besonders zu sein. Mit solch einem Respekt behandelt zu werden. Aber es klang auch pathetisch und überfordernd.


    „Ich weiß, dass euch viel abverlangt wurde, sehr viel“, sagte Greta, als könnte sie die Gedanken der drei Freunde lesen. „Aber glaubt mir, ihr wart zu jedem Moment beschützt“, sagte sie ehrlich. Denn noch ahnte sie nichts von Clints Alleingang. Nur Simon war für kurze Zeit dem Schutz von GENE-SYS entkommen, erklärte Greta, als er seinen Vater besuchte.


    „Ich finde es so großartig, dass wir euch gefunden haben, und bin so glücklich, dass ich einfach nicht anders kann, als diese großen Worte zu benutzen. Ich hoffe, ich habe euch damit nicht all zu sehr erschreckt.“


    „Passt schon“, murmelte Linus. Er schaute zu seinen Eltern. Stolz blickten sie auf ihren Sohn und Linus konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihm das gefiel. Auch Simon war wehrlos gegen die ihm entgegenschlagende Woge der Wärme und Anerkennung. Genau dieses Gefühl hatte er sich immer ersehnt. In seiner Familie, in der Schule. Für jemanden etwas Besonderes zu sein. Er sah die Tränen der Freude in den Augen seiner Mutter und irritiert erkannte er auch den Stolz auf Mumbalas Gesicht.


    Edda bemerkte, wie sich Harmonie in der riesigen Halle ausbreitete und die Anwesenden gefangen nahm. Sie spürte, dass sie wachsam wurde. Vielleicht weil niemand von Eddas Familie hier war oder weil ihre Kindheit in Indien sie gelehrt hatte, wie sehr Worte täuschen konnten, vielleicht aber auch, weil sie in den letzten Tagen erwachsener geworden war.


    „Und dieser Söldner?“, fragte sie, um zu verhindern, dass die rosa Zuckerwatte der Glückseligkeit alle und alles miteinander verklebte. „Er hat versucht, uns umzubringen.“


    „Aber nein, Edda, er hat euer Potenzial ausgelotet“, sagte Greta lächelnd. „Wir mussten sichergehen. Schon ein paarmal in den vergangenen Jahren haben wir geglaubt, junge Menschen mit genügend Potenzial gefunden zu haben. Jedes Mal sind wir enttäuscht worden. Aber ihr ... ihr habt uns alle überrascht.“


    „Und wie konnten Sie unser Potenzial feststellen?“, fragte Edda, immer noch misstrauisch.


    „Weißt du, im Laufe der Jahre haben wir mit den besten Wissenschaftlern weltweit ein Messinstrument dafür entwickelt. Vereinfacht gesagt beruht es auf einer sehr speziellen Messung der Gehirnwellen. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass ein Wert von 15 nahezu unerreichbar sei. Doch bei euch zeigte das Gerät Level 17 an, als ihr im Camp aufeinandergetroffen seid. Das ist fantastisch.“


    „Ich war aber nur zufällig in dem Camp“, setzte Edda dagegen.


    „Glaub mir, es gibt keine Zufälle.“


    „Dann war also alles gesteuert? Das Camp, unsere Rückkehr nach Berlin ...?“


    „Lass es mich so sagen: Es war vorbestimmt.“ Greta spürte, dass sie Edda noch nicht überzeugt hatte. „Es hat sich alles gefügt.“


    „Und was ist mit Marie, meiner Großmutter? Welche Rolle spielt sie? Sie war die Assistentin des Großen Furioso. Das war dieser Bernikoff.“


    „Ja, das stimmt. Als Magier aufzutreten war damals für ihn die einzige Möglichkeit, sein Wissen unter die Menschen zu bringen“, erklärte Greta.


    „Mithilfe von Hypnose“, sagte Linus.


    Greta nickte. „Leider erreichte er auf diesem Weg nur wenige und konnte die Katastrophe nicht verhindern. Er arbeitete daran, eine Kritische Masse zu erzeugen, die das Dritte Reich hätte aufhalten können, aber er hatte die Mittel dazu noch nicht. Heute haben wir sie.“ Sie machte eine umfassende Geste in Richtung der drei Jugendlichen.


    „Und meine Großmutter?“, beharrte Edda. „Kennen Sie sie?“


    „Sie hat sich nach dem Krieg an einen Ort an der Nordsee zurückgezogen.“


    „Und von da ist sie vor Kurzem verschwunden“, sagte Edda. „Deshalb bin ich nach Berlin zurückgekommen. Weil sie hier eine Wohnung hat und ich dachte ...“


    „Siehst du, es gibt keine Zufälle.“


    Die Frau wandte sich wieder an alle drei. „Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr euch entscheiden würdet, in den Dienst von GENE-SYS zu treten. Und um euch zu zeigen, was euch erwartet, haben wir etwas vorbereitet.“


    Greta bedeutete den dreien, ihr zu folgen. Sie führte sie über den Gang in einen Raum, der neben der Disco lag und wie ein Kino anmutete. Es gab eine große Leinwand und davor ein paar Reihen bequemer Sessel. Auf einem Tisch an der Seite waren Getränke aufgereiht und Schalen mit Süßigkeiten und Popcorn.


    „Schaut es euch in Ruhe an“, sagte Greta und ließ sie allein.


    Sie blickten sich an.


    „Begründer einer neuen Generation. Irgendwie cool!“, sagte Linus.


    „Total schräg“, meinte Simon.


    „Weiß nicht“, sagte Edda.


    „Komm schon. Gucken kost' ja nix.“


    Linus nahm sich eine Cola und öffnete die Flasche. Dann ließ er sich in einen gepolsterten Sessel fallen. Simon setzte sich in den übernächsten Sessel. Schließlich nahm Edda das Angebot an und besetzte den mittleren Platz.


    Kurz darauf wurde der Raum verdunkelt. Musik setzte ein, es folgte ein perfekt gemachter Imagefilm, der für eine großartige Zukunft, eine Welt ohne Hunger und Durst warb, in der Frieden und Achtsamkeit herrschten. Mit einer intakten Natur. GENE-SYS hatte alles Wissen aller Kulturen gesammelt und es in diese neue Welt einfließen lassen.


    Die Utopie einer perfekten Zukunft.


    Ein Paradies. Gebannt starrten die drei auf die Bilder, die ihnen vertraut schienen und doch eine Zukunft zeigten, die es nicht gab. Noch nicht.


    Was die drei nicht bemerkten, waren die Messgeräte, die sich an der Decke über ihnen eingeschaltet hatten. Sie glichen den Sensoren, die Clint und die anderen Söldner im Camp benutzt hatten, um die Level der Jugendlichen zu messen.


    


    *


    


    In der Einsatzzentrale wartete Greta zusammen mit der Leiterin des Camps und der Einsatzleiterin gespannt auf die Ergebnisse der Messung. Auch der Cleaner, der Mann mit Pferdeschwanz und Hawaiihemd, verfolgte den Verlauf der aufgezeichneten Kurven.


    Der Blick der Frau am Computer verfinsterte sich merklich, als sie die Zahlen auf den Bildschirm gespielt bekam. Sie drehte ihn so, dass Greta sie auch sehen konnte.


    „Das kann doch nicht sein“, sagte sie.


    „Machen Sie mir eine Verbindung nach São Paulo“, sagte Greta zu der Einsatzleiterin, nachdem sie die Zahlen und den Verlauf der Kurven eingehend studiert hatte. „Und ich denke, wir müssen Edda noch ein wenig mehr überzeugen. Bereiten Sie alles vor.“


    


    ((1 LZ))


    


    Eine warme, männliche Stimme sprach zu den drei Zuschauern im Kino. „Ohne euch, Edda, Simon und Linus, ist diese Zukunft der Menschheit nicht denkbar.“


    Plötzlich flimmerten Aufnahmen über die Leinwand, die die drei als kleine Kinder zeigten. Irritiert schauten sie sich an. Da war der kleine Linus in dem Pfadfinderlager in der Eifel. Simon beim Langstreckenlauf in der Schule und David, der ihn anfeuerte. Und die kleine Edda, die ihrem Kaninchen die Glasharfe der Großmutter zeigte.


    „Mann, die haben uns schon ewig auf dem Kieker.“ Es war Linus, der fassungslos aussprach, was alle dachten.


    Dann sahen sie die Bilder aus dem Camp. Und Aufnahmen von Überwachungskameras. Simon am Bahnhof in Mannheim und Stuttgart. Vor der JVA in Stammheim. Edda in der Klinik, in die sie ihre Mutter eingeliefert hatte. Bilder einer Lkw-Maut-Kamera, Edda neben der Truckerin. Und Linus. In der Kölner U-Bahn. Wie er weinend zusammenbrach. Wie er an einer Raststätte auf dem Weg nach Berlin Olsens Wagen auftankte. Wie er nach der Begegnung mit der älteren Frau, von der sie nun wussten, dass es Greta war, in die Eingeweide Berlins hinabstieg ...


    Sprachlos saßen die drei da. Man hatte sie die ganze Zeit überwacht. Ihre Sorgen, ihre Verzweiflung, ihre Ängste. Der Kampf gegen Clint, der Kampf um ihr Leben ... War das nur Teil eines bösen Spiels gewesen? Ohnmächtig hockten sie in den Sesseln und fühlten sich unendlich betrogen. Um ihre wahren Gefühle, ihre Emotionen, die sie durchlebt hatten. Und alle drei spürten, wie eine unbändige Wut in ihnen aufstieg.


    Doch da geschah etwas noch sehr viel Verstörenderes. Auf dem riesigen Bildschirm vor ihnen wandelten sich ihre Gesichter. Sie morphten. Wurden älter. Zwanzig wurden sie. Fünfundzwanzig. Dann dreißig. Und sie lachten von der Leinwand.


    Edda sah atemberaubend aus. Simon war athletisch geworden, hatte raspelkurze Haare. Bei Linus war der Haaransatz schon ein wenig zurückgegangen und er trug eine Brille. Doch wie die beiden anderen wirkte er ernsthaft, lebensfroh und reif. Und auf einmal sprachen die drei Erwachsenen zu den Jugendlichen, die sie einmal gewesen waren.


    Mit der charismatischen Ausstrahlung, die ein erfolgreiches und angstfreies Lebens mit sich bringt, strahlten sie in den kleinen Zuschauerraum und nahmen sie im wahrsten Sinne für sich ein.


    Ein Sprecher berichtete mit tiefer und sonorer Stimme, dass Edda, Linus und Simon die ersten Menschen waren, denen es gelungen war, die Angst vor der Angst zu überwinden. Sie hatten es geschafft, Angst als Bestandteil des Lebens zu akzeptieren. Und mehr noch, sie begannen, sie zu nutzen. Denn da sie die Angst nicht mehr fürchteten, konnten sie nun die vorher durch Angst versperrten Areale des Hirns in ihr Denken, in ihr Handeln integrieren. Es öffneten sich ihnen Felder unendlicher Möglichkeiten. Es war, als wären unzählig viele neue Kapazitäten freigeschaltet worden. Ihr volles menschliches Potenzial war realisiert. Sie konnten beginnen, andere Menschen damit zu inspirieren. Wie menschliche Antennen konnten sie im Guten Einfluss auf andere Menschen nehmen und ihnen helfen, ihre positiven Eigenschaften voll und ganz zu entwickeln.


    Den drei Jugendlichen blieb der Atmen weg. Es war professionell animiertes digitales Material. Durch Musik und Schnitt perfekt emotional aufbereitet. Edda, Simon und Linus sahen sich selber zu, wie sie in fünfzehn Jahren mit den bedeutendsten Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zusammentrafen. Wie man ihnen zuhörte. Sie spürten den Respekt, den man ihnen entgegenbrachte. Sie sahen sich im Gespräch mit Politikern führender Nationen, die in dem Moment, als Edda und die Jungs gerade zusahen, noch fast unbekannt waren. Sie sahen, dass sie zu Persönlichkeiten gereift waren, die sie beeindruckten. Und das waren sie selber.


    Der Film war so wahrhaftig, so nah an den Emotionen, den Träumen und unbewussten Wünschen der Jugendlichen, dass sie nicht anders konnten, als sich tief in ihrem Innersten angesprochen zu fühlen. Zum ersten Mal begriffen die drei das Potenzial, das in ihnen steckte. Edda kämpfte mit den Tränen. Und auch Linus und Simon mussten schlucken.


    Die sonore Stimme erklärte, dass Edda, Simon und Linus die besten Lehrer und Coaches gehabt hatten. Sie lebten in coolen Appartements in Berlin, Manhattan und Tokio und São Paulo. Verdammt faszinierende und verführerische Aufnahmen waren das, von drei Menschen, deren Talent erkannt, ausgebildet und gefördert worden war. Sie hatten die Besten auf jedem aller Gebiete kennengelernt. Musiker, Sportler, Schauspieler, Schriftsteller.


    Doch es ging vor allem auch um Herzens- und Bewusstseinsbildung. Um das Erlernen des Besten aus den Erkenntnissen aller Kulturen. Frei und offen waren sie an alles Neue, Unbekannte herangegangen und hatten angenommen, was zu ihnen passte. Ohne Vorbehalte. Ohne Berührungsängste. Es ging um das Ende der Angst.


    


    Als das Licht wieder aufflackerte, war es vollkommen still. Irgendwann hatte Linus sein Smartphone hochgehalten und begonnen, den Film aufzunehmen. Jetzt schaltete er die Videofunktion aus und steckte es wieder ein.


    Sie fühlten sich wie erschlagen. Gerade hatte man ihnen alles geboten, was das Herz eines Teenagers begehren konnte. Freiheit. Selbstbestimmung. Respekt. Ein faszinierendes Leben. Es war möglich. Das war das Angebot. Sie schauten sich an. Es war zu schön, um wahr zu sein.


    Was sprach dagegen?


    „Wenn's schiefläuft, klinken wir uns eben aus“, sagte Linus. „Aber wer sich so was entgehen lässt, ist echt ein Idiot!“ Linus schien glücklich. Doch. Das war jetzt ein Moment, den er als glücklich wahrnahm. Wenn das seine Zukunft war, dann war es alles wert gewesen, was im letzten Jahr passiert war. Seine Eltern lebten. Waren ganz in der Nähe. Er würde schon wieder mit ihnen zusammenfinden. Und gerade hatte man ihm eine grandiose Zukunft versprochen.


    Simon schaute Edda an.


    „Für das Gute, das Gerechte. Für immer!“, sagte Linus und hielt die Hand hin, auf dass die anderen einschlugen und den Pakt besiegelten.


    Für einen Moment schauten sie sich in die Augen, dann legten sie die Hände übereinander.


    „Für das Gute, das Gerechte. Für immer!“ Sie lachten. Und verstummten.


    „Wir sind verrückt, oder?“


    „Komplett!“


    Und wieder lachten sie.


    „New York! Tokio!“, Edda strampelte mit den Beinen vor Begeisterung. Sie bemerkten nicht, dass Greta im Raum stand, als das Licht anging.


    „Ihr habt euch entschieden“, sagte sie lächelnd. „Das freut mich sehr. Ihr werdet es nicht bereuen.“


    Das Trio schaute sie erwartungsvoll an. Greta hielt einen Computerausdruck in der Hand und wandte sich an Linus.


    „Wenn du schon einmal vorgehst, Linus? Sei so gut, bitte.“


    Linus wunderte sich zwar, aber er war zu gut gelaunt, um misstrauisch zu werden. Außerdem warteten an der Tür seine Eltern. Also trat Linus zu ihnen. Er wunderte sich nur, dass sie so bedrückt schienen. Aber da war die Tür schon hinter ihm ins Schloss gefallen und Greta war allein mit Simon und Edda im Kinosaal.


    „Es gibt eine ... geringfügige Veränderung unseres Planes.“ Greta machte ein Zeichen in Richtung der im Dunkeln liegenden Vorführerkabine und auf der Leinwand erschien das Foto eines schwarzen Jungen.


    „Das ist Paolo. Er stammt aus Brasilien. Salvador de Bahia. Ihr werdet ihn in wenigen Tagen kennenlernen.“


    „Warum?“, fragte Edda.


    „Er wird Linus ersetzen.“


    „Was?!“ Simon konnte es nicht fassen.


    „Ganz ruhig. Ich erkläre es euch“, sagte Greta. „Wir haben euch eben“ — sie deutete zu den Messinstrumenten an der Decke — „einer letzten Messung unterzogen. Und Linus hat nicht mehr das benötigte Potenzial.“


    „Wieso? Ich versteh das nicht.“ Edda war laut geworden. „Erreichen wir nicht mehr Level 17, oder was?“


    „Doch schon“, sagte Greta mit ruhiger Stimme. „Tendenz steigend sogar. Aber das Potenzial von Linus ist gestört. Möglich, dass sein Gehirn einer schädlichen Frequenz ausgesetzt war. So scheint es jedenfalls.“ Greta hielt inne, um Simon und Edda Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. „Wisst ihr etwas darüber?“


    „Nein!“, rief Simon und kam Edda damit zuvor.


    „Ihr werdet sehen, Paolo ist ein wunderbarer Junge und ein perfekter Ersatz.“


    „Linus kann er bestimmt nicht ersetzen. Linus ist unser Freund!“, sagte Simon entschlossen. „Was wird jetzt aus ihm?“, fragte er dann. Und mit dieser Frage wuchs die Sorge in seinem Kopf, in seinem Herzen. Bis sie schwer wie ein Stein auf ihm lastete. Die Sorge, dass Linus dasselbe geschehen würde, was den anderen Jugendlichen aus dem Camp passiert war. Hier nebenan, in der Disco. Plötzlich war aus der Sorge Angst um Linus geworden.


    „Wo ist er?“, wollte Simon von Greta wissen. „Was haben Sie mit ihm vor?“


    „Nichts.“ Greta lächelte. „Er ist bei seinen Eltern. Ihr könnt ihn sehen, so oft ihr wollt. Er wird ja sicher bei seinen Eltern hier in Berlin bleiben“, sagte Greta und reichte den beiden Unterlagen. „Lest euch das gut durch. Und unterschreibt dann. Eure Erziehungsberechtigen haben es bereits getan.“


    Sie setzte sich in die Reihe hinter den beiden und wartete. Edda begann zu lesen. Tatsächlich, da war sogar Maries Unterschrift.


    „Hallo, Edda!“, sagte plötzlich eine vertraute Stimme. „Hab ich es doch gerade noch geschafft!“


    Verdattert drehte Edda sich um und blickte auf Marie, die lächelnd die Arme ausbreitete. So wie sie es immer getan hatte, um ihre Enkelin zu begrüßen. Marie trat durch die Tür.


    „Perfektes Timing“, sagte sie und wartete auf die Freude in Eddas Gesicht.


    Doch nach dem faszinierenden Film, dieser fast inszenierten Begrüßung und den Behauptungen über Linus breitete sich in Eddas Magen auf einmal ein ungutes, schweres Gefühl aus. Ein Gefühl, für das sie sich schämte, weil sie Marie liebte. Pflichtschuldig steuerte Edda auf ihre Großmutter zu. Schloss sie in die Arme. Das Gefühl bedrückte sie mehr und mehr. Edda fühlte sich wie ein Fisch, der bei Hochwasser in die aufgestellten Reusen geschwommen war und sich auf der Suche nach Freiheit immer tiefer in den engmaschigen Kammern eines hinterlistigen Netzes verheddert hatte. Bei Ebbe schließlich auf dem Boden des Meeres mit den Kiemen schlagend. Darauf wartend, eingesammelt und in einen Eimer geworfen zu werden.


    Plötzlich war GENE-SYS zu diesem Eimer geworden.


    Marie spürte Eddas Befremden.


    „Ich musste deine Ankunft vorbereiten, meine Liebe. Wäre ich geblieben, wärst du nicht nach Berlin gefahren. Ich bin so froh, dass du endlich hier bei GENE-SYS bist und dich entschlossen hast, deine Chance zu nutzen!“


    Edda konnte es immer noch nicht fassen.


    „Und Mama?“


    Marie zögerte.


    „Ich will allein mit dir reden“, sagte Edda mit fester Stimme und sah, wie Greta und Marie einen schnellen, kaum wahrnehmbaren Blick tauschten.


    „Edda, es gibt keinen Grund mehr, Geheimnisse vor anderen zu haben“, sagte Greta.


    Edda blickte Marie in die Augen und Marie ergriff Eddas Hand.


    „Edda ... ich bin die Tochter von Carl Bernikoff. Du bist vom gleichen Blut wie dieser große Denker. Seit deiner Geburt auserwählt, diesen Weg zu gehen“, sagte Marie dann feierlich.


    Edda schüttelte den Kopf. „Ich habe gerade dein Tagebuch gelesen und ...“


    „Es war nicht mein Tagebuch“, unterbrach Marie.


    Und für den Bruchteil einer Sekunde sah Edda etwas Fremdes in Maries Augen aufblitzen, etwas Kaltes und Berechnendes. Etwas, das Edda auch in der Nacht gespürt hatte, als ihre Mutter in die Anstalt eingeliefert worden war.


    „Du bist nicht Marie!“, sagte Edda einer plötzlichen Eingebung folgend und stieß die Frau, die aussah wie Marie, von sich. Edda sah, wie die beiden alten Frauen wieder einen Blick tauschten und wie Greta sich scheinbar beiläufig Richtung Ausgang bewegte. Simon schaute von den Papieren auf, in denen seine Zukunft in hochglänzenden Farben beschrieben war.


    „Was redest du denn, Edda? Natürlich ist das Marie. Die letzten Tage sind wohl etwas zu viel für dich gewesen“, sagte Greta verständnisvoll.


    Erregt starrte Edda sie an.


    „Wie heißt das Wort, mit dem du mich immer zum Einschlafen gebracht hast?“, fragte Edda.


    Sie rückte näher zu Simon, der die Szene neugierig betrachtete.


    „Jetzt werd doch bitte nicht albern, Edda!“, sagte Marie.


    „Los! Sag mir das Wort!“, forderte Edda. Sie war wütend. Keine Spur mehr von Angst. Sie würde die Reuse, die sie gefangen hielt, zerschneiden. Genau wie das Geflecht der Lügen, in dem man sie gefangen hatte. Nie wieder würde sie sich in einem Kult oder einer Sekte unterordnen.


    Marie lächelte leicht und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Also wirklich, Edda. Nach all unseren gemeinsamen Jahren. Allem, was wir durchlebt haben ...“


    „Du weißt es nicht! SIE wissen es nicht ...“, schrie Edda und spürte die Unruhe, die plötzlich von Greta und Marie ausging und auch Simon ergriff. Marie trat auf Edda zu. Instinktiv wich Edda zurück.


    „Aber natürlich weiß ich es. Wie könnte ich es je vergessen. Du meinst das Lied, nicht wahr?“ Marie lächelte auffordernd. Aber Edda lächelte nicht mit.


    „Das Wort!“ Edda fixierte die Frau vor sich. Und in Gedanken gab sie Simon ein Zeichen; er solle sich bereithalten. Sie hatte keine Ahnung, ob die Warnung ihn erreichte. Sie konnte nur darauf hoffen. Edda staunte, wie klar und überlegt sie gerade handelte.


    „Das Wort ...!“, forderte sie und gab bewusst eine Hilfe. „See...?“


    „Ach so“, sagte Marie und schaute zu Greta, als sei nun alles in Ordnung. „Das Wort. See... Brise. Seebrise.“


    Edda lächelte, gab Simon das entscheidende Zeichen und beide stürmten zum Ausgang. Greta versuchte, sich vor den Eingang zu stellen. Doch Simon stieß sie zur Seite. Greta stürzte. Edda packte Simon an der Hand. Sie rannten durch die Tür und verriegelten sie von außen.


    „Verdammt, was geht da ab?“, fragte Simon.


    Edda schaffte es, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie blieb klar und rational.


    „Wir müssen Linus finden!“, sagte sie. „Die manipulieren sein Gehirn. Da bin ich mir sicher! So wie sie es mit den Jugendlichen während der Disco gemacht haben.“


    Sie rannten den Gang hinunter.


    Wieder auf der Suche nach Linus. So wie in dem U-Bahn-Tunnel. Jetzt ging es darum, ihn zu retten. Neonleuchten tauchten den Betonflur in graues Licht.


    „Linus!“, schrie Simon. Keine Antwort. „Linus!“


    Auf einmal blieb Edda stehen. Simon sah ihr in die Augen. Edda weinte. Sie schaffte es nicht mehr, ihre Sorge, ihre Enttäuschung unter Kontrolle zu halten.


    „Seewind!“, sagte Edda und sah ihn mit verweinten Augen an. „Seewind ist das Wort. Was haben sie nur mit Marie gemacht? Wer war diese Frau?“


    Simon nahm sie in den Arm ...


    


    *


    


    Sie hatten Linus und seine Eltern in eine Art unterirdischen Wohntrakt gebracht. Mit einer herrlichen auf Bildschirmen erzeugten Aussicht, die an den Tag-Nacht-Rhythmus gekoppelt war. Hier lebten und arbeiteten die Wissenschaftler.


    Auf der Sitzgruppe in der Lounge nahmen Linus und seine Eltern Platz. Linus hatte den ganzen Weg hierher von seiner Zukunft berichtet. So wie er sie in dem Film gesehen hatte, und er hoffte, dass sich der Stolz seiner Eltern auf ihren Sohn noch steigern würde. Aber sie blieben seltsam distanziert. Stattdessen begannen sie zu erzählen, wie es ihnen ergangen war. Vor allem aber dozierten sie wie eh und je begeistert über ihre Forschungen.


    Linus sah sie an, während sie redeten. Sie hatten sich nicht verändert. Er hörte ihnen kaum zu. Vielmehr wollte er herausbekommen, was er an seinem Vater und seiner Mutter so vermisst hatte. Linus versuchte, seinen Gefühlen nachzugehen, und erschrak, als ihm klar wurde, dass er seine Gefühle nicht definieren konnte. War es möglich, dass man seine Freunde mehr vermisste als seine Eltern? Schon als er sich am Ende des Camps von Edda und Simon trennen musste, hatte er das Gefühl gehabt, es würde ihn zerreißen. Dann das unbeschreibliche Glück, sie wiederzufinden. Linus schaute seine Eltern an. Seine fanatische Suche nach ihnen erschien ihm plötzlich, als hätte er etwas reparieren wollen. So wie man ein defektes Radio reparierte. Ein paar Teile hatten gefehlt, doch jetzt funktionierte es wieder. Aber „funktionieren“ war ihm auf einmal zu wenig. Linus unterbrach seine Gedanken, als er hörte, wie seine Eltern einen Mann beschrieben, der dem Söldner ähnelte. Linus war alarmiert. Er hakte noch einmal nach und der Vater wiederholte die letzten Sätze.


    Als die Eltern zusammen mit den anderen Fahrgästen aus dem Tunnel geführt wurden, hatte sich ein Mann an sie herangemacht, sie bedroht und von den anderen getrennt.


    „Er wollte uns dort unten beseitigen“, sagte Linus' Mutter. Doch sie waren ihm entkommen, indem sie in einen Tunnel flohen. In ihrer Not riefen sie GENE-SYS an, die kurz zuvor Kontakt mit ihnen aufgenommen und sie davor gewarnt hatten, den Termin mit M.O.T. Nanos wahrzunehmen. Sie hatten die Warnung in den Wind geschlagen.


    „Die Leute von GENE-SYS haben uns gerettet“, sagte der Vater. „Sie haben herausbekommen, dass man diesen Mann auf uns angesetzt hat. Die Chemie- und Saatgutlobby. Denn sie wussten, dass unsere Entdeckung ihr Bankrott ist.“


    „Deshalb dürfen wir nicht mehr an die Öffentlichkeit, verstehst du, Linus?“, sagte seine Mutter. „Deshalb mussten wir untertauchen. Vor allem auch um dich zu schützen.“


    Linus war schon wieder in seine eigene Gedankenwelt zurückgekehrt. Er überlegte fieberhaft. Was seine Eltern da erzählten, war brisant. Er überlegte, ob er seinen Eltern verraten sollte, dass dieser Söldner seines Wissens für GENE-SYS arbeitete und nicht für Dr. Ono und die Saatgutindustrie. Das hatte Linus ja selbst herausgefunden. Oder war er diesem Dr. Ono auf den Leim gegangen? Linus verscheuchte den Gedanken. Er war sich sicher, dass der Söldner seine Eltern absichtlich in die Arme von GENE-SYS getrieben hatte. Mit einem Mal zweifelte Linus auch an Greta und ihrem verlockenden Angebot.


    War das wirklich eine so glorreiche Zukunft, die ihnen verheißen wurde? War es wirklich das, was er vom Leben wollte? Sollte da nicht wieder eine Elite herangezüchtet werden, wie die Nazis es vorhatten? Mit dem Unterschied, dass es diesmal eine Elite der Gutmenschen sein sollte? Die im Namen der Entfaltung des menschlichen Potenzials die anderen bevormundete. Die sich wie jede Elite im Grunde für besser als die anderen hielt. Und was würde in der Realität aus den guten Gedanken werden? Man musste sich ja nur ansehen, was aus den Religionen geworden war …


    Auf einmal war Edda bei ihm. Nicht körperlich, aber in seinem Bewusstsein. Sie suchte ihn, das spürte er. Und sie hatte Angst. Angst um ihn. Und er wusste, dass sie allen Grund dazu hatte.


    Hier, Edda! Ich bin hier!, dachte Linus ganz fest. Edda!


    


    *


    


    Edda lief voraus. In ihrer Trauer um Marie hatte sie Kontakt mit Linus aufgenommen und wusste nun, in welche Richtung sie gehen mussten.


    Eine Sirene ertönte.


    Sie sahen das eiserne Gitter, durch das sie eingedrungen waren. Noch stand es offen, noch konnten sie fliehen. Aber Edda und Simon nahmen diese Chance nicht wahr.


    Nicht ohne Linus!


    


    *


    


    „GENE-SYS hat euch belogen“, sagte Linus im Flüsterton. Er sah sich panisch um.


    „Was redest du da?“, sagte der Vater. Er schüttelte den Kopf und nahm einen Anruf auf seinem Handy entgegen.


    „Wie kannst du so etwas sagen, Linus?“, sagte seine Mutter vorwurfsvoll. „Sie haben uns gerettet. Sie unterstützen uns in allem. Sie haben das gleiche Ziel wie wir — aus dieser Welt endlich eine gute Welt zu machen.“


    „Aber ...“ Linus merkte, dass er nicht zu seinen Eltern durchdrang. Gleichzeitig spürte er, dass Edda ganz nah war.


    „Schatz, wir müssen los.“ Linus' Vater wandte sich an seinen Sohn. „Warte hier auf uns. Es dauert nicht lange.“


    Linus sah zu, wie sie hinter der Schiebetür verschwanden, und hörte eine Sirene, die verstummte, sobald die Tür wieder geschlossen war.


    In diesem Augenblick packten ihn von hinten vier Hände ...


    


    *


    


    Edda und Simon erreichten die Schiebetür, die den Wohntrakt von den anderen Bereichen trennte, und traten ein. Atemlos blickten sie sich um, doch Linus war nirgendwo zu sehen. Sie durchquerten die Lounge, dann trat Edda auf einen Seitenflur hinaus, Simon folgte ihr. Sie eilten eine eiserne Treppe hinauf, gelangten wieder auf einen Flur. Von dort gingen mehrere Türen ab. Edda war verwirrt. Sie wusste nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte.


    


    *


    


    Linus lag festgeschnallt auf einer Liege. Ein blauer Lichtkegel kreiste ihn ein. Vor ihm stand ein Monitor. Er sah, wie die Frequenz höher gedreht wurde. Linus ahnte, was das bedeutete. Er schloss die Augen und hörte Eddas Stimme. Er konzentrierte sich ganz darauf, ihr zu signalisieren, wo er sich befand.


    


    *


    


    „Marie“ hatte Greta geholfen, sich mühsam an einem der Kinosessel wieder aufzurichten und sich zu dem Telefon zu schleppen, das an der Wand hing.


    Sie alarmierte die Frau in der Zentrale. Die schaltete die Überwachungskameras ein. Schnell hatte sie die Flüchtlinge geortet und berichtete Greta, wohin sich Edda und Simon bewegten.


    Für einen Augenblick wirkte Greta bestürzt.


    „Das hätte niemals passieren dürfen, Louise“, sagte sie zu der Frau, die sich eben noch als Marie vorgestellt hatte. Louise senkte den Blick.


    „Sie nähern sich jetzt Linus“, sagte die Stimme im Hörer.


    „Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte Greta und legte auf.


    


    *


    


    Linus war eine dieser Brillen aufgesetzt worden, die verhinderten, dass er die Augen schließen konnte. Und so sah er, wie auf dem Monitor die hellen Sonnenräder zu kreisen begannen. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Simon und Edda standen im Raum. Die beiden wissenschaftlichen Hilfskräfte hinter der Glaswand, die die Apparatur bedienten, waren völlig perplex — damit hatten sie nicht gerechnet. Edda und Simon nutzten diesen Moment, liefen zu Linus und öffneten die Fesseln. Da stürzten schon die beiden Hilfskräfte aus ihrer Kabine.


    „Versucht erst gar nicht, uns aufzuhalten!“, rief Simon drohend.


    Er schnappte sich einen Hocker und sprang mit vor Wut verzerrtem Gesicht auf die jungen Mitarbeiter zu, die ängstlich vor dem Jungen zurückwichen, der sich aufführte wie ein Berserker.


    Simon schleuderte den Hocker in die Glasscheibe, dann waren die drei Freunde auch schon auf dem Flur und rannten auf den Aufzug zu.


    „Durchsucht eure Taschen!“, schrie Linus und klopfte seine eigenen ab. „Sie wussten, dass wir kommen! Die müssen uns einen Sender zugesteckt haben, den sie orten können. So wie die Namensschilder!“


    Sie standen jetzt vor dem Aufzug. Hektisch suchten sie ihre Kleidung ab. Simon fand nichts. Aber Edda und Linus entdeckten die Miniatursender. Linus warf seinen auf den Boden, wollte ihn zertreten, doch Edda hatte eine bessere Idee. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, und als sich die Aufzugtür öffnete, warf sie die Sender hinein und wählte den Knopf für das oberste Stockwerk. Die Tür schloss sich.


    Dann rannten die drei weiter den Gang entlang.


    


    *


    


    Auf dem Bildschirm verfolgten Greta, die Einsatzleiterin, Louise und wenige weitere Angestellte, wie sich die pulsierenden Punkte nach oben bewegten. Doch die Monitore der Überwachungskameras lieferten ihnen ein anderes Bild: Darauf sahen sie, wie die Jugendlichen auf den Ausgang zusteuerten.


    „Gleich werden sie versuchen, sich unsichtbar zu machen“, sagte Greta. Sie griff nach dem internen Telefon. „Geben wir ihnen ein Erfolgserlebnis.“


    Entgeistert starrten die anderen im Raum sie an.


    „Ich bin sicher, Clint hat versagt“, sagte Greta ruhig. „Deshalb ist Ihr Widerstand noch so stark. Er muss zuerst gebrochen werden“, sagte sie mit kalter Stimme. „Wirklich außergewöhnliche Menschen“, setzte sie hinzu. Und verlangte dann, dass Clint umgehend einbestellt werden solle.


    


    *


    


    Edda, Linus und Simon waren wieder an der Stelle angekommen, wo der Flur zum Kellerausgang abzweigte. Vorsichtig lugten sie hinter der Ecke hervor. Sie sahen die dunkel gekleideten Wachmänner, die sich bedrohlich vor dem Ausgang aufgebaut hatten. Es gab kein Entkommen.


    „Was ist mit dem Trick, den dein Kumpel in Kambodscha angewandt hat?“, sagte Simon.


    Alle drei zitterten vor Aufregung und Erschöpfung. Einer der Wachmänner nahm einen Anruf entgegen.


    „Uns unsichtbar machen?“, fragte Linus ungläubig.


    „Versuchen wir's“, sagte Edda. „Eine andere Chance haben wir nicht.“


    Sie reichten sich die Hände, schlossen die Augen. Öffneten sie zur gleichen Zeit wieder. Schauten sich an.


    „Ich kann mich nicht konzentrieren“, murmelte Linus und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch die Haare.


    „Das ist die Angst“, sagte Edda.


    Simon nickte. Aber Linus wusste, es steckte mehr dahinter. Er dachte an seine Eltern. Nach denen er ein Jahr lang gesucht hatte. Die blind an GENE-SYS glaubten. Und die er, wenn er jetzt verschwand, ihrem Schicksal überließ.


    Die beiden Freunde spürten Linus' Kampf. In den Sirenenalarm mischte sich jetzt das Getrappel von Stiefeln. Söldnerstiefeln, wie Linus mit einem Schlag klar wurde.


    „Keine Angst mehr“, sagte er entschlossen.


    Sie holten tief Luft. Atmeten gemeinsam aus. Schlossen synchron die Augen. Tief und gleichmäßig ging ihr Atem und verschmolz, als wären sie eins.


    Als sie die Augen wieder öffneten, lag der Ausgang unbewacht vor ihnen.


    „Los!“, sagte Edda und sie setzten sich in Bewegung.


    Die Wachmänner hatten sich abgewandt und schwatzten, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.


    Als sie die Tür passierten, war es, als schauten die Wachmänner durch sie hindurch. Die drei konnten es nicht fassen, aber es schien zu klappen. Niemand nahm sie wahr.


    Sie traten hinaus. In die Nacht. In den Nebel, der sich nach dem Regen gebildet hatte. Sie begannen zu laufen. Immer schneller.


    


    *


    


    Greta blickte auf den Bildschirm, auf dem sich die Punkte, die die beiden Sender markierten, im Lift auf und ab bewegten. Auf einem anderen Monitor sah man, wie die drei Jugendlichen rennend das Gelände verließen.


    Greta drehte sich zu ihrem Computerbildschirm, über den sie mit dem Mann aus Boston verbunden war. Sie hatte sich wieder gefangen.


    „Ihr habt ihnen also keine Angst aufgespielt?“, fragte der Wissenschaftler aus Boston und klang ein wenig, als sei er erleichtert.


    „Nein. Noch nicht. Aber wir wissen jetzt, wie Level 17 zustande gekommen ist. Es ist das Resultat einer empathischen Verbindung zwischen den dreien.“


    „Du redest von Freundschaft?“, fragte der Mann aus Boston.


    Greta nickte. „Ja. Sie scheint das menschliche Potenzial der Kinder noch zu erhöhen. Das macht sie natürlich noch wertvoller als ursprünglich angenommen ...“


    „Das heißt?“


    „Wir müssen den Versuchsaufbau überarbeiten ... Sie haben noch nicht wirklich verstanden, dass sie Auserwählte sind. Aber das werden sie schon noch begreifen. Es ist noch lange nicht vorbei.“


    


    *


    


    Linus versuchte, den Wagen zu starten, der in der feuchten Luft röchelte wie ein undichter Espressokocher.


    „Bitte, bitte spring endlich an!“ Edda knetete nervös die Hände. Warum musste ihnen ausgerechnet jetzt passieren, was sie so an den Filmen hasste, in denen den Guten auf der Flucht immer der Anlasser versagte! Nur damit der Zuschauer mitbibberte. „Scheißkarre!“ Edda schlug gegen die Seitentür. Der Motor sprang an und kurz darauf fraßen sich die Scheinwerfer durch den dichten weißen Nebel. Als Linus in der ersten Kurve das Steuer zu hastig herumriss, geriet der Wagen ins Schleudern. Linus war zu schnell gefahren. Edda schrie auf.


    Simon legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter. Edda nahm sie und hielt sie an ihre Wange.


    Linus sah es nicht.


    „Wir müssen unsere Handys loswerden“, sagte er. „Wir dürfen jetzt auch keine Mails mehr schreiben, kein Facebook mehr, keine Telefonate. Nichts ...“


    „Lebendig begraben“, sagte Edda.


    „Nein, wir sind endlich frei“, sagte Simon.


    


    Sie bemerkten nicht die dunkle Gestalt, die ein Stück weit die Straße hinauf in ihrem Auto gewartet hatte. Der Mann auf dem Fahrersitz lächelte. Die drei hatten es geschafft, sich zu befreien. Jeder von ihnen hatte seiner Angst in die Augen geblickt und war nicht vor ihr geflohen - und sie waren zusammengeblieben. Und hatten neue Fähigkeiten gewonnen. So leicht würden sie sich nicht vor den Karren von GENE-SYS spannen lassen.


    Der Mann schaute auf den Beifahrersitz. Dort lag die alte Schellackplatte mit der Aufschrift „ABATON“.


    Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, versenkte sich. Wenn alles gut lief, würde er bald mit seiner Arbeit beginnen können, und er formte einen Gedanken, den er im Geiste formulierte und versandte, als handelte es sich um eine E-Mail. „Marie? Sie haben es geschafft. Wie du gesagt hattest.“


    


    *


    


    „Wir haben sie verloren“, sagte die Frau in der Zentrale.


    Greta nickte.


    „Aber sie entkommen uns nicht. Wir wissen viel zu viel über sie. Außerdem wird Edda versuchen, ihre Großmutter zu finden. Und die zwei Jungen werden sie dabei nicht im Stich lassen.“ Sie dachte nach. „Die Freundschaft, die sie verbindet, ist möglicherweise zu stark. Es wird Zeit, sie zu zersetzen.“


    


    *


    


    Olsens alte Kiste ratterte die Teufelsbergchaussee hinab in Richtung Innenstadt und die drei Jugendlichen starrten in die Scheinwerferkegel, in denen weiße Nebelfetzen tanzten. Vor Kurzem hatten sie ihre Handys aus dem Fenster geworfen und Linus war sicherheitshalber noch einmal mit dem Wagen darübergefahren.


    „Sieht aus, als würden wir demnächst auf der Straße leben, anstatt eine neue glorreiche Welt zu begründen“, sagte Edda nach einer Weile.


    Die Jungen schwiegen.


    Edda dachte an Marie. Simon an seinen Vater und Linus fragte sich, ob es nicht besser wäre, gar keine Eltern zu haben.


    „Immerhin kann uns keiner mehr sagen, was wir tun sollen“, sagte Linus in die Stille.


    Edda machte das Radio an. Ein langsames Hip-Hop-Lied ertönte: „Good Morning“ von Kanye Wests Graduation.


    Bald wippten die Köpfe der drei im Takt.


    „Wie geil ist das?“, sagte Simon nach einer Weile.


    Die anderen beiden nickten. Was soll uns schon passieren?, dachten sie. Wir haben doch uns. Aber jeder behielt den Gedanken für sich - ausgesprochen wäre er wirklich zu kitschig gewesen.


    „Echt kitschig, oder?“, sagte Edda dann und jeder wusste, was gemeint war. „Aber wahr“, fügte sie glücklich hinzu.


    Als sich der Nebel lichtete, lagen vor ihnen die Lichter der riesigen Stadt.


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    Aus dem Fenster blickte Bernikoff in den brennenden Himmel. Von hier oben konnte er sie sehen. Sie flogen in V-Formation. In weniger als fünf Minuten würden sie ihre schreckliche Last über der Stadt abladen. Die verbliebenen Sirenen heulten gegen die drohende Vernichtung an. Im Bett an der Wand lag das Mädchen mit den geschienten Beinen. Es hatte Angst davor, in den Keller zu gehen. Angst davor, verschüttet zu werden. Bernikoff wusste, dass in diesen Tagen niemand mehr ein kleines Mädchen aus einem verschütteten Keller retten würde. Die Welt stand in Flammen und Berlin verbrannte darin.


    Um das Mädchen von dem Schrecken abzulenken, entführte Bernikoff es in eine fantastische Geschichte. Und das kleine Mädchen hörte aufmerksam zu, was Bernikoff zu erzählen hatte. Er berichtete von einer wunderbaren Welt, die eines Tages entstehen und in der jeder Mensch seine Fähigkeiten zum Wohle aller einbringen würde. In der sich die Menschen wieder auf ihre Wurzeln besannen. Auf das, was den Menschen ausmachte. Worin er sich vom Tier unterschied. Und diese Ur-Eigenschaften der Menschen würden in drei Jugendlichen wiederaufleben.


    Drei Freunden.


    „Wie heißen sie?“, fragte das Mädchen neugierig und schmiegte sich an Bernikoff. Er strich ihr über den Kopf.


    „Das Mädchen heißt Edda“, sagte er.


    „So ein schöner Name“, sagte das Mädchen bewundernd. „Und die Jungen?“


    „Simon und Linus.“


    Das Mädchen lächelte zufrieden. „Und wo sind sie?“


    „Sie werden erst noch geboren, Greta. Aber damit es so weit kommt, muss ich noch einmal in den Untergrund.“


    „Deine Bilder malen?“, sagte Greta.


    „Ja.“ Bernikoff nickte.


    „Gehst du jetzt?“, fragte sie voller Angst.


    „Nein“, sagte Bernikoff. „Nein, ich bleib bei dir, bis dein Vater wiederkommt. Bis alles vorüber ist. Morgen. Morgen werde ich die Reihe vollenden.“


    Das kleine Mädchen griff nach dem Kalender, der an der Wand hing, und nahm einen Stift. „Ab jetzt alles gut!“, schrieb sie auf das Kalenderblatt des 2. Mai 1945.


    Dann schaute sie zu Bernikoff auf.


    „Wenn ich groß bin, werde ich dir helfen. Dass alles gut wird. Das versprech ich“, sagte Greta mit ernstem Gesicht und hob die Hand zum Schwur. „Hoch und heilig!“


    Bernikoff lächelte dankbar.


    „Wenn du bei mir bist, hab ich keine Angst“, sagte das kleine Mädchen und ihre Finger fassten nach Bernikoffs Hand.


    Dann summte Greta das Lied vom spannenlangen Hansel und der nudeldicken Deern.


    Von ferne war das dumpfe Grollen der ersten Bombeneinschläge zu hören.


    


    Jetzt die nächste Folge kaufen!
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